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verliehret sich der Geschmack, wenn man zuviel ift
set oder trincket, auch selbst der Magen verliehret
endlich den^ppeur Speise zu sich zu nehmen. Die
Nase kriegt vielmahl von allzustarck riechenden
Dingen den Schnuppen. Allein die Gebuhrts?
Glieder, dieweil ihnen alle andere Glieder des Lei¬
bes zu Hülste kommen, und ihre eigene Nahrung
ehe missen, nur daß sie 26 conlelvarioneminckvi-
clui wieder erfüllet (denn dahin aus dem gantzen
Leibe alles Geblüt zufiiesset, und alle Geister dahin
fliehen,) wo sie über Gebühr bemühet und ge¬
brauchet werden, verliehrengleichfalls nicht allein
ihre Kraffte, sondern bringen auch dengantzenLeib
um seineKrafft und Stärcke.

Ein jeder Mensch soll dahin trachten, seine gute
Natur in Masse und bey Kräfften zu erhalten, da,
mit er sein rechtes Alter erlangen möge. Wer sich
aber in der Jugend übereilet, und etwan viel extra
gegangen, der gebe es niemand schuld, als sich
selbst, wenn er vor der Zeit alt wird, und einen
schwachen abgezehrten Leib davon traget, und sein
teben in Unmuth zubringen muß.

Hnde des Ersten Theils.

jer andere Weil,
Handelt von besondern curieu/m

Klcäicmischen,rkLicalischen Ma¬
terien und Fragen.

Das
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Das I. Capitel.
Woher es komme,daß meianckoiische und
wahnwitzige Leute offt eine ftemde Spracht

reden/ welche sie doch nicmahls gelernet ha¬
ben/ und doch nicht allezeit vomTeu«

sel besessen seyn?
T^S ist billig zu bewundern/aus wasUrsach die
^>Krancken in hitzigen Fiebern zu Zeiten eine
Sprache, welche sie niemahl gelernet haben, ent¬
weder in dunckel und verkehrten Worten reden,
oder auch deutlich von sich hören lassen. Welches,
so es von einer leiblichen Teufels-Besitzung her-
kbmt/ so mag man sich dieses nicht befremde lassen.

Die Numorez unsers Leibes, wenn sie durch
übermäßige Hitze entzündet werden, haben die al-
lerheffcigste Bewegungen,davon ihre hitzigeDün-
sie zum Gehirn steigen, und dasselbe nicht anders,
als welche viel und starcken Wein getruncken, ein»
nehmen, unbekannte Worte vorbringen. Dieses,
wenn es vom bösen Geiste herkame,so würden die,
se Kranckheiten durch keine rmrArende oder
Schlaff-bringende Artzeney, Mittel cunret
werden.

Wenn demnach die Feuchtigkeiten unsers Lei¬
bes in der grösten Hitzegleichsamsieden und auf¬
wallende werden auch dieTpirituz viral« toll, und
das Gemüth wird hefftig und mit gröster Ge¬
schwindigkeitbeweget, dadurch dem dienten
ofttmahls unerhörte Worte, ja gar eine ftemde
Sprache abgenöthiget wird, nicht anders, als
wenn zwep Kieselsteine hart an einander Zeschla-
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gen werden,daß Feuer daraus springt. Des Men-
schenGemüth istgeschickt alleDinge zu begreiffen,
und hat die plmcipm aller Künste und Sprachen,
auch derer/ welche erzuvor niemahlen Zelernet, da-
hero man wohl mit?larone sagen möchte: Unser
wissen sey nichts anders, als uns dessen al¬
lein erinneen/ was wie vorhin können; Sin-
temahl des Menschen Gemüth alleDinge/ Spra¬
chen undWissenschafften/jedoch verborgen/ in sich
hält; Durch die groben Numor« unsers Leibes
aber gleichsam gantz verdunckelt sind, biß sie durch
unermüdeteuFleiß hervor gesuchet und ekboriret
werden. Desgleichen wenn die Seele als des
Menschen vornehmstes Vheil in Kranckheiten
hefftiq beweget und hin und wiedergetrieben wird/
so geschicht es leicht, daß der Mensch etwas seltsa¬
mes, so bey ihm biß daher verborgen gelegen, her¬
vor bringe.

Man hat zum össtern an etlichen Krancken/
welche Sommers-Zeit das hitzige Fieber gehabt/
vblerviret, daß sie ihre Worte so nett und wohl
gesetzt/ hervorgebracht, auch andere Sprachen
gebraucht, so bald sie aber wieder völlig genesen,
haben sie von allen nicht das geringste mehr ge-
wust, und sich gleichsam geschamet, daß sie ihre
Wissenschafft so bald vergessen. Wer wolle die¬
ses jemand anders, als den auswallenden Feuch¬
tigkeiten, so das Haupt einnehmen, beymessen.
Was begegnet nicht auch vielmahls denen Ster¬
benden, wenn ihr Gemüth gantz inbrünstig hervor
brichhund sich eine Göttliche Kmfft bey ihnen äus¬
sert, daß sie zu weissagen pflegen und verkündigen,

was
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was in Zukunfft geschehen soll, und alles mit so
deutlichen Worten vorbringen, daß sich billig zu
verwundern.

Das II. Capitel.
Von der Lpileplie,oder so genanten schwe¬

ren Noch, nebst deren Cur.
IAAs die Feuchtigkeiten in des Menschen Leibe
<^ verursachen, haben wir im vorigen gehöret;
Daß sie aber in einem Gliede mehr, als in dem an¬
dern würcken, auch mehr Schaden thun, davon
wollen wir in dieserFrage handeln, und vornehm¬
lich betrachten, was dem Gehirn und Haupt be<
gegnet. Die Krankheiten des Haupts bringen
nicht allein die empfindlichsten Schmertzen mit
sich, sondern benehmen auch dem Menschen alle
Sinne und Bewegung, darzu verrücken sie etwas
das Gemüth,und berauben ihn derVernunfft,wie
man offt stehet im Schlage, oder Neffen Schlaff
oder in der Lpileplie, welche die jungen Kinder
hefftig angreiffet.

^ Die schwere Kranckheit aber ist vielerleyArten,
lasset sich auch bey einem anders sehen,als bey dem
andern, nach eines jeden Leibes-Natur und Ge¬
stalt, und der zähen Feuchtigkeiten Menge und U<
berfluß. Etliche heulen im paroxysma wie die
Hunde,etliche pseiffen undKnirschen mit den Zäh,
nen; Etliche schreyen auf oas sehreste, etliche kön¬
nen gar keine Stimme von sich geben, fürnehmlich
in welchen das Gehirn mit zäher Feuchtigkeit an-
gesüllet ist, die Lufft-Rohren verstopffet, daß die
Lufft ihren freyen Paß nicht haben kan.

Daß der Mond über die Feuchtigkeitendes
menschli-
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menschlichen Leibes grosse Gewalt habe, solches ist
bekannt; Und siehet man dieses unter andern auch
an der Epilepsie; Wenn derselbe voll oder neu ist,
oder aber, wenn er das Haupt und Hertze einnim-
nlet,dem sich damahls die Feuchtigkeit am meisten
erzeiget, und dieses um desto mehr, wenn nach ei¬
nem trockenen Winde, von Mittag, nicht allein
trübe und ungesun0e,sondern auch kalte und feuch¬
tewehen, diejenigen, welche feuchter <üompjexion
sind, und feuchte Speise gentessen,in feuchter Lufft
offt wandeln, sind zu dieser Kranckheit vielmehr
ciilpntter. als andere, welche trockener Natur sind;
Und dieses ist die Ursache, warum die Kinder und
Weiber am meisten damit gequakt werden, und
wenn sie der Kranckheit vor 2 5. Jahren ihres Al¬
ters nicht loß werden, weil alsdenndie natürliche
Wärme am grösten ist, und die^omplexion in et¬
was trockener wird,daß sie hernach dieKranckheit/
biß an das Ende ihres Lebens behalten müssen.

Weil nun dieser schweren Kranckheit Ursachen
offenbar, daß solche von den natürlichen Wür-
ckungen derer bosenFeuchtigkeiten emsiehe,und der
Mond, wie gedacht, das Seinige mit contribuire
und genauere Zeit operire; Dahero soll man die
an dieser Kranckheit Velstorbene, auch bey Win¬
ters-Zeit, nicht eher, als nach dreyen Tagen be»
graben, weilen sich die Feuchtigkeit erstlich in zwey
und siebenhia Stunden recht setzet, und ihre Wür-
ckung aufhöret. Der Mond auch, binnen solcher
Zeit nur ein himmlisches Zeichen durchläufst. Es
will auch fast scheinen/ als wenn selbst Christus,

solche
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solche Zeit hätte ublerviren wollen, da er Lazarum
am vierdten Tage von Todten hinwiederum erwe¬
cket, damit niemand meynen möge, er sey nick)t
recht gestorben, oder er habe in einer starckcn Ohn¬
macht gelegen. Ja es hat der HErr auch bey sei¬
ner Auferstehung gleichsam beobachten wollen,
daß er drei) Tage im Grabe verblieben, ehe er aus
eigener Macht hervorgebrochen.

Wie nun diese Kranckheit, eine der abscheulich¬
sten mit ist, welche dem Menschen die Bernunfft
berauben, als habe vor nöthig geachtet, dienliche
Artzeney - Mittel darwider anzuführen. Diesel¬
ben aber können in allen Kranckheiten desHaupts,
sicherlich und mit gutem 8ucceK gebrauchet wer¬
den, nehmlich in schwachemGedachtniß,Schwin-
del, Zittern der Glieder, Schlaffsucht, Schlage,
Alp-drücken, und nachtlichen PKancalien.

Ob nun wohl unzehliche Artzeneyen darwider
aufgezeichnet gefunden werden, so habe,doch vier
Stück hierinnen absonderlichprobat erfunden.
(»Die Päonien-Rörner, welche fein voll¬
kommen und schwächlich sind, denn die rochen ha¬
ben diese Würckung nicht. Sle haben die Kmfft
die bösen zähen Feuchtigkeiten auszutrocknen.
Bey denen Kindern, welche diese Kranckheit nicht
allzustarck haben, darffman sie nur an den Halß
hengen, oder bey sich tragen lassen; Doch ist, in
den Leib genommen, ihreWmckung vortrefflicher.
(2)DieMeer,3wiebel,5^v!ll2 genannt, über«
trifft noch die Poonien-Körner^ und ist in allen
Kranckheiten des Leibes, so von zähen Schleim
«ndgrodelFeuchtigkeitgesammlet werden,sie mö¬

gen
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gen seyn an welchem Glieds sie wollen, vortreff¬
licher Tugend. Sie hat die Krafft, das Zähe zu
zertheilen, zu aKNerZiren und auszutrocknen. Ich
habe aus dieser Zwiebel einen sonderlichen Safft,
Ox^mel lyvilliricum genannt, plHpariren laffen,
aus Honig-Wasser 3< Maaß, Eßig 2. Maaß, die¬
ses zusammen gesotten/biß es dicke wird, und da¬
von dem Orienten Löffel-weisebißweilen eingege¬
ben. Weil es aber sehr bitter ist, so machet es mit
dem 8xrupc> 6e 5r«cKa6e, süsse,Und thut noch ein
wenig Musealen darzu. Man kcm mit diesem
Meer-Zwiebel<Eßigdem Patienten denMund offt
ausspielen, und mitzu etwas hinunter schlingen
lassen, (z) Der geschabte Menscken.Todten-
2^opss,so von einem gewaltsamenTodes umkom-
menen Menschen ist. Einem Knablein giebt man
ein von einer Mannes- Person, einem Magdlein
aber von einer Weibes-Person, wenn es zu haben,
in einem bequemen i^uare; Und bestehet seine
Krafft eines Weges im Austrockenen. (4) Ei¬
chen-tNispel, Vilcum genannt, wachset ausden
Eich-Bäumen/ und ist zu verwundern, daß es aus
keinem Saamen, auch nicht aus den Bäumen,
sondern aus dem Mist der Holtz-und Turtel-Tau-
ben gezeuget wird. Man stehet diesen Strauch
mit Lust an, wachset einer Ellen hoch, die innern
Zweige grünen, die äusserlichen scheinen etwas
rothlich und tragen gelblichte Blätter, wie der
Buchs-Baum; Und beschreibet der Poet VirA.
uuz^b. Vl.Hneicl. dieses Gewächs sehr schon,
und will darinn anzeigen, daß nichts bessers und
heilsamers sey, wider die Kranckheiten des Ge«

Hirns
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Hirns und Hauptes, denn der Gebrauch dieses
Gewächses. Es zertheilet, und verzehret allen
zähen Schleim,trocknet die bösen Feuchtigkeiten
aus,wenn man den Kindern von dlesemPuloer in
Wein etwas eingiebet.

Ehe wir noch dieses Capitel völlig schliessen,
so ist noch zugebenden von derElends.Rlau.
Das Thier wird, der Gestalt nach, von etlichen
einem Rehe, von andern einem Husche, nock
von andern einem Pferde vergliechen/ dochsino
dle^Vurorez lMinncn nicht eung. Gehet ge¬
meiniglich mit auff die Erde geneigtem Kopffe,
hat von dem Kopff über das Genicke biß anffden
Rücken, auch unter dem Halse lange, starcke und
mehrenchells Afthen-farblchleHaare, fast so ei¬
nen Bart, wie die Ziegen. Die Homer des
Männleins sind wie Hllich-Hörner, doch nicht so
lang und zacklcht,auch etwas breiter, die Haut ist
sehr starck und dlrke,oaß man sie nicht leicht durch¬
hauen oder stechen tan, dahero die besten Koller
daraus gemacht werden. Seinen Nahmen hat
es von der elenden Kranckhett, damn es offier??
und zwar des Tages-etllche mahl, beladen, nehm?
lich von der Lpilepize oder fallenden Sucht, und
Nicht ehe, (wie die Naturkündigel angemeldet,)
befreyet wlrd,blß es sich mit seiner eigenen Klauen

ses Td:eres Klaue ist ein kräfftlges Mittel wider
diese Kranckhett, gepulvert eingegeben. Der¬
gleichen Würckung thun auch offl die aus diesen
Klauen verfertlgteRlnge,soman sie an semenFm-
gern trüget, oder einem m Paroxetin» ilegendelt

Heimllchß.ll.TH. Dd Men-
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Menschen anstecket. Dieses tt'ut auch die blosse
Klaue in den Händen geha!ten,biß sie erwärme.

Daslll.Capitel.
Von langwierigen Kranckheiten und Fie¬

bern, und deren raroxismiz, woher sie
entstehen.

ts>Aß die Kmnckhelten zum öjfiern lange bey ei>
-^nem Patienten anhalten und langsam curi-
ret weiden, daran ist eme der votnehm/ien Ursa¬
chen mit, daß sie gleich im Aufar.g sich nicht des
Raths einer wodlerfahlnen Kleckcibedlenet.wel»
cher durch dienliche Mittel der schwachen Natur
aussqebo'ffen. Der ölrtzt ist ti,cl)ts anderb, denn
ein Oefäjst undBeystand der Natur, wo aber die
Krancken ohneArtzt sind, und wissen nicht was ih¬
nen gut oder schädlich ist, und ohne Unterscheid,
nach ihrem (^utto essen und mncken, was ihnen
beliebet, auch wohl zur Unzeit und m Übermaß, s»
kan es nicht anders kommen, es müssen die inner-
licheUnreinigkeiten undVerstopffungen gemehret
werden, dieKranckheitzunehmen/unddleNatur
luccumliiren.

Es währen auch offt die Kranckheiten,biß auff
den Herbst, da das Laub fället aus zwevenUrsa«
chen, nehmlich well die böse Feuchtigkeit sich feh¬
ler mehrer, die andere, daß sie zäher und harter
wird. Denn der Winter und Herbst erkälten
das Geblüt, und alle Feuchtigkeiten machen sie
zäher und schleumiger, dadurch sie im Leibe, oder
andelnG'ledcrnverhartet.verstopffet/fester anlie¬
gen, und also auch mit grösserer Mühe wegge-
brach: weiden müssen. Weilen auch zu dieser

Zelt
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Zeit die unremenFeuchtigkenensich geliefern,dar-
zu auch dieHaut an denLusst-köcherlein verschlos-
sen, und die mlenlilM trZnlpiratio verhindert
wird, so hindert es grossen Thells d,e.Gesch!cunl-
gung der Euren. Denn gleichwie Pech, Wachs,
Schmecr, Hartz, und andere welche Matenen,
mehr in dem Winter erharten, daß man sie mit
denen Fingern nicht zwingen oder nach Belleben
traNren kan; so sind auch in kalterLufft dteFeuch-
tlgkeit des Lelbes schwerlicher zu zertheilen.

ZuderZeil sind zerthellende und öffnende^teäi»
«menca höchst nöthig; Die schädliche Unremig'
kett leget sich in der Krancken Leibern an, wie die
Hefen ln einem Fasse, welche alsdenn Mühe ma¬
chet, heraus zu bringen. Je mehr man denn in
einen solchen unreinen Letd Spelse und ^rancss
einfüllet, je ärger macht man es, und wird beydes
verdorben, dleNahrung wird uurein,und derPao
tlent muß die Kranckheit desto länger am Leibe
tragen; Oder so sie ja durch Hülste der Artzeney
und ihrer starcken Natur derKrarickheit befrcvet
werden; So kan doch die wenig überdliebencUn-
leinigkeit, aus einer geringen Ursache ein Kecickv
machen,wie solche an denen drcy,und viertägigen
Fiebern zu sehen, wenn keine gute Vi^r nn Essen
und Trmcken gehallen wird.

Daß aber die F«eder den Krancken erst über
den dritten oder vierdtenTag ankommen,undt!n
eine Zeitlang Ruhe lassen, «st die Ursache daß die
bösell Feuchligkeilendavon die Fieber entstehen,
in den ausserlichen Oertern des Leibes sich gesam-
let/ und vo» dem Herhen weiter entfernet sind.

Dd » Ob
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Od nun wohl etliche Fieber mit einen, Schau»
er ankommen worauffgrosse Hitze erfolget, welche
fort und fort währet, dieses geschieh« wegen des
hitzigen Dampffes und scharffer Dunst aus dem
entzündeten Geblüt, oder erhitzten Feuchtigkeiten
in denen innersten Orthen des Leibes, welche, weil
sie keinen Ausgang gewinnen können, greiffen sie
siarck dasHery und dieLeber an^und brennen hef¬
tiger, als die, so in den äußerlichen Gliedern des
Leibes sind, und sich durch die Lufft«köcher fem
zmheilen können. Wenn auch bey dem Menschen
sich viel dose Feuchtigkeitenfinden, oder daß böse
Geblüt sonst warm und feucht von Natur »st, und
kömet noch darzu eine grosse innerliche Fäulmß 0-
der Entzündung, so müssen die Fieber ohn Unter¬
laß brennenMd dem Patienten schnell zum Tode
befördern. Daher Nippocrarcz gesaget IH. 2.
apk.2 z.daß dieselben nicht über l4<Tage währen
kdnnen,ja auch offt, nachdem die Materie siedend,
wie ein Wasser, bißweilen den fünfften,siebenden,
neunten, oder eifften Tag ein Ende machen.

Gantz ungleich aber sind die Ursachen dieser
Fieber, welche über etliche Stunden oderTage,
und zu gewisserZeit demMenschen wieder ankom¬
men, und offtmahl zuvor, offtmahl auch langsa¬
mer anstossen, und keine richtige Zeil halten, die
bösen Stunden des Fiebers auch länger wahren.
Die bösen Stunden werden alsdenn länger,
wenn das Fieber zunimmet, worzu die üble DiXr
nicht wenig hilfst. Im Gegentheil werden bey
denen Krancken der bösen Stunden weniger,und
lassen nach, wenn die böse Materie abnimmet, die

inner-
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inneriicheFäulniß oderBerstopffung auffhöret,
und sich dasFieber allmählich verlleret.

Woferne aber eine Feuchtigkeit die ^atur,
Art und Eigenschafftder andern an sich mmmet,
Stelle und Ott verwechselt, oder durch Bernn-
schung anderer Feuchtigkeit, mancherleyArt de,
kommt, alsdenn halten die bösen Stunden keine
gewisse Zeil undOldnung, und komm den Kral>
cken e<nmahl anders an, als das andere mahl.

Daß auch die bösen Stunden offt langer
währen, ist die Ursach. daß der bösen FeuchtlM-
len Hitze und Ausdünstungen m grosser Menge
gesammlet ftyn. und sich indem Leibe ncht allem
weller ausgebreitet, darzu härter und zäher sind.
Gleichwu emRmd-Fleisch, adsonderllch, so von
emem altenThtere ist, zumWeich-Kochen, eine
geraume Zeit erfordert; Also verhalt Ms auch
mit der zähen und bösen Feuchtigkeit mdemLelve,
ehe sie verzehret und weg gebracht wird.

DasIV.Capitel.
Von denen noäamduijZ, oder denjenigen

Leuten.welche des Nachts auMehen und
auffden Dächern herum wandern.

YlNAn stehet bißwellen, das etliche junge Leute,
-^welche in ihrem besten Alter seyn, mmen «n
derNacht, oder für T«ge,im Schlaffauffstehen,
aus dem Bett sich weg stehlen, und so schwere
Dinge fürnehmen, oder ausrichten, die ihnen,
wenn sie wacheten,sonst unmöglich zu thun wäre;
Und wo man si. nicht anschrevet, oder an ihrem
Benehmen stöhret,daß sie allmählich sich wleder

Dd 3 "
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indasBette finden, und zur Ruhe niederlegen.
Wenn man sie aber unbehutsam anschreyet, weil
sie in demWercke sind/ und bey ihrenTauff-Nah-
wen anruffet, so fallen sie aus Erschteckniß plötz¬
lich herunter, vielleicht aus Ursach, daß die leben¬
digen Geister bey ihnen auch in dem Schlaff, und
durch dasZuruffen ihr Schlaffzerstdhrel,und zu
Nichte gemacht worden ;Dahero wohlam besten
seyn würde, wenn man sie in ihrer Gelassenheit,
von sich selbst wieder ins Bette steigen liesse.

Sie fechten schlassend in dem Fmstern, und
machen offtmahls viel Getümmel und Geschrei).
Manchmahl steigen sie auch stillschweigend auff
und nieder, und klettern ohne einige Hülste die
Wände und höchsten Dächer hinan, welches aus
emem auffwallenden hitzigen Geblüt und Erwe¬
ckung (ob sie gleich schlaffen,) der Ledens-Geister,
welche ins Halipt, allwo alleSmnen und Be¬
wegungen entspringen, ste»Zen,und die verborge¬
ne Krafft des Gemüths und der Glieder, durch
welche alle Thalen geschehen, und alle Glieder
ihre Bewegungen havenMireitzenMidsolche selt¬
same TlMen von ihnen erzwingen. Denn durch
AntretbunZ derer 5pirimum ammZImm, welck)e
in denen Senn-Adern und allem Fleisch ihre
Krafft'/ die Geschicklichkeit zu fühlen, sich zu be¬
wegen, aus dem Gehirn millhellen, so stehet der
teid gerade auff, beweget sich/und chut auch solche
Thaeen »m Schlaff.

Es sind aber diejenigen Leute, welchen solches
Wandern begegnet, gemeiniglich klein von Per¬
son, welche nicht sonderlich fiarck sind/ aber lulM

vom
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und leichten LeiKs; Daher kömmcs daß sie nur
Mit den üusserfien Fingern an Händen, und Ze¬
hen an den Füssen, die Wände angreiffen, ftey
hinan steigen und erhalte»/ daß sie nicht fallen.

.Daß aber solche Leute nicht fallen,oder schwin¬
de«: lst die Uriach/ weites ihnen im Schlaff an¬
kömmst, w«e ein <traum/ oder als wen einer nun-
cken. oder seinerSmnen beraubet, welche frevent¬
lich keimGefaht stheuen; wen sie aber den andern
Tag wieder nüchtern worden, und man es ihnen
füihält, so müssen sie ftey bekennen, daß sie nichts
davon w,ffn.

Gliche aber richten sich allein in derNacht auff,
schreyen und fechten mit den Händen, knirschen
mit denZähnen,uno haben viel zu schaffen, bleiben
aber im Hette sitzend oder liegend; Weilen dep
ihnen d«e ebullicia länßviniz sc lpirituum nicht sl>
starck ist, daß sie den Leid erHeden, und auffgerich-
m hin und her litten mögen.Dleses bezeuget N>p«
pocrarez l^.lt>. 6e (^anclir. l^orb. wenn er spricht:
Welchen das Gehan nhitzet, wie bey denen(I!Kc>,
lericü. nicht arer denenl^nlegmatic« geschlcht,
dieselben jchreycn bey Nacht, und haben viel im
Schl^ffzu schaffen,und oestomehr,sovlelamTa-
se zu ty„n gehabt haden.mitvlelSorgenbeladen
sevn, und ihres Thuns fielfig wahrnehmen.

Das V. Capitel.
Podagristen und Gichtbrichtige Leute

sind viel Geiler als andere?
F>Aß das Podagra eine der empfindlichsten
"^ Dd 4 Kran- »1
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Kranckhmen sey, solches ist leider mehr als zu
wohl bekandt,wlr hören täglich von solchen Pati¬
enten erzehlen, und chr höchst milerabler Zustand,
in welchem sie sich befinden, solle uns zum Mittles
den bewegen. Und m Erwegung der hefftigsten
Schmerhen,solle man met>nen,daß ihnen aLeLvst,
absonderlich zu dem ehelichen Wercke, Zanhllch
vergehen würde. Allein, es lehret uns die tägliche
Erfahrung em weit anders, indem sie viel geiler
und brünstiger in der Liebe sind« und fast nicht satt
werden können,v!ellelchtausdleser^2lsc>n,welles
de» ihnen eine alle Gewohnheit, und sie dasVe-
nuz-Spiel sonst?« fleißig exercirel, undofflmahl
durch diesen unmäßigen Gebrauch sich diefts Kla-
!um über den Halß gezogen.Weilen sich auch bey
ihnen die Sen-Adern täglich spanen, und, indem
sie stetig fast auff dem Rücken liegen müssen, alle
Feuchtigkeitenzu den Geburts Gliedern fiicsscn.

Dergleichen wiederfahret auch denjenigen,
welche offt und viel reiten, und zu Schiffe sind,
und auff den Rücken liegen, denn die Geburts-
Glieder werden dadurch erwarmehund zu fleisch«'
ljcher Begierde gereihet, welches auch die Ursach
ist, haß wenn sich einer an die grosse Zähe
sthsset, ihm alsobald das Gemachte wehe lyut,
psopyercyllsens^m^tzrvor^m. Denn gleichwie
ein Stück Elsen so in dem Feuer glüend gemacht
und mit der Feuer'Zangen angrfasset wird, die
Zange zugleich erwärmet, daß man sie fast nicht
haltenkan; Also theilet ein Glied, ob es gleich von
den andern emfernet «st,die Schmertzen mit.Das
Hgupt wird off^yon einem dösen Magen mcom-

, , mocli-
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muckret, jedemwch aber so leiden andere Glieder
zugleich, und hesindyl hle KlaiMe.

Die Weh-Mütter haoen vfti ,m Gebrauch,
daß sie denen kleinen Indern an die GebuM-.
Glieder fühlen, und darans,bre Gesundheit und
Stärcke Messen wollen, und ob es werde den
dem Leben bleiben oder nicht. Denn so die
Säcklem der Qemnlien schlaff sich anfuhlecen
und das mänllche Glich stets n»edergehanj)et,so
haben sie geschlossen, es seyen die natürlichen
Krasse glnchfals schwach. Wenn es aber Ge-
genthells fein hart, Me ein Nüßgen, und das
KlemKrum fem auffrecht stünde, so habe etz keine
Noch, und sey die Natur fein starckundgut.

Daß aber auch diese Hßm ungewiß und be-
lrügllch sind, zeiget d,e Erfahrung: In denen
Krancthelten des Gel)irns,oder andern Gliedern,
über der Hertz-Grube / so die Geburts Glieder
matt und schlaffsind, ist es ein gut Zeichen: Wo
sie aber hartund steiffsind, so zeiget es an, das die
tedens'Krafftverlischet und die Senn-Adern in
ihrem Ursprung ungleich werden.

In den Kranckheiten des fdrdersten halben
Leibes, wenn alsdenn das8crotum hart ist und
das männliche Glied starret, ist gut, denn es zeiget
an, das die Glieder, so zum ehelichen Wercke
dienlich, als Leber, Magen, Miltz, :c. lhre na¬
türliche Krasse wiedcr erlangen, so bald der
Mensch Besserung empfindet, so wlld man eß
am ersten an denen QemralibuH anmerken,

Dd 5 Das
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Das VI. Capirel.
Warum die Gicht den Gold Finger am

letzten angreiffe, und warum darauff der
i^od folge?

B lehren die^tecilc, de»Mdig, daß ein jedes
Glied desLelbes ftzneSchmertzen undKranck«

heit auff zweyerlep Men bekomme. Entweder
daß sie in dem «Mede von selbst entsprt'nge,odee a<
b?r'daßdieKranG)eltdemftlbenGlledepercon»
lenlum cummumcnet werde. Jedoch so hal dle
Natur die fürnehmstenGlleder dcb Letbee,als das
Hertz, Haupt. Leber etwas stärker verwahret,
daß sie der nechiten Glieder Krancklml n.cht so
leicht an sich nehmen können, und vielmehr dle ge¬
ringen Glieder des Leibes diß mn leiden müssen
und über sich nehmen. Solches geschicht durch
eigene Würckung und Bewegung der Naiur m
gewisserZeit undTagen,wenn die bösenFeuchtlg-
kellen und Schmerhen auZ dem inerlichsten Leibe
an die aussersteOerler abgewandt, und dengerin-
gern Gliedern die Kranckhen zugefüget wird.

Wo aber die Kranckheitenund lhre Zufälle so
geschwinde und hefftig sind, daß die Name ihnen
zu widerstehen unvermögend; Alsdenn schlägt
diegesammleteFeuchtigkeltauffdleprmcipZlesten
innerlichen Glieder des Leibe«,und die Krancthel-
ten nehmen ein Hertz, Haupt, Leber und Lunge,
welches macht Entzündung der Leber und Lunge,
rleurell.in den innerlichen Geschwüren, m dem
Schlage und andern schnellen Kranckheilen.

In denenKranctHeilen der a'usserllchln Glie-
^ der



Gold, Finger am letzten angreiffe. 427

der, als der Gicht, Hüfft-Wehe, welche sich am
meisten im Lentz und Herbst erzeigen, ermuntert
sich die Natur, und dieStarcke der natürlichen
Kräffte ist so groß, daß sie die böse gesammlete
Feuchtigkeit in demLeibe von den fürnehmsten in¬
nerlichen starckern Gliedern auff die geringere
üusserliche.schwacheaustreiben.

Man hat oblerviret, daß die Gicht an allen
Gliedern und Fingern die Parienten mit den gro¬
ssen Schmertzen eingenommen und angegriffen,
ausgenommen den Gold-Finger der lmcken
Hand. Der Gold-Finger hat emegenaue Ver-
wandniß undVereinigung mit demHertzen; Und
hat man sich auch wegen der Gicht keines Ster¬
bens zu befülchten,weildurch dieseKranckheit die
Patiencen viel Bösem entgehen, wofern nicht et¬
wa« die Frantzosen darzu schlagen/ biß so lang die
böse Feuchtigkeit auff der lincken Seilen, allwo
das Hertz liegt, zusammen laufft, oderderGold-
Finger geschwillet oder knorrichtwird, denn wen
solches geschiehst, so verlöschet die lebendige
Krafft des Herhens, alle Starcke fallet dahin,und
Leib und Seele scheidet sich von einander.

Daher ist bey denen Alten die Gewohnheit
entstanden, daß sie diesen Finger mitgüldenen
Ringen ziereten, vorandern; aus Ursach, weilen
subtilekufft'Aoern vom Hertzen in diesen Finger
geheN/welchesPulßman eben fühlet in den gedäh,
renden Frauen/oder sonst andern sehr schwachen
Leuten, und KranckheitenZdes Herhens. Solan
man auch Leute, so plötzlich inOhnmacht gefallen,
nicht besseremunmn,alswenn man diesen Fin¬

ger
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ger mit Gold und ein wenig Saffran wohl reibet/
den dura) diesen Finger wird demHertzen eine le-
bendigeKraft,die lhm eingepfiantzet ist,mitgethei-
let,derQvell desLebens/Mit welchen derGold-Fin»
ger verelnig?t und verbunden,st, wieder erfrischet.

So ist es auch eine fast gleichmäßige Gewohn¬
heit worden/ daß man die Pulver, so man einem
Patienten eingehe.» will, in dem Löffel zuvor mit
Hiesem Finger umrühret.

Das Vii. Capirel.
WarumdieCörperder ertrunckeneMäw

nerauffdem Rücken, der Weiber aber ihre
quff dem Bauche schwimmen?

ß?S bezeuget nicht allein PIiniuz I.li,. vii. c. ,7.
^sondern man hat es auch an der See oblcl vi-
ret, daß die lohten Cörper derer Männer, so im
Wasser ersoffen/ <ruff dem Rücken, mit auff ge¬
kehrtem AngesichtengenHimmel, der Weiber a-
berauffdem Bauche, mit nmgekchrtem Angesich¬
te gegen demWasser schwimmen; Welches dafür
gehalten wird,daß dieNatur hierdurch dieSchan.
de derSchaam in beyden Geschlechten zudecken
wolle, daß sie nicht jederman zu Gesichte käme;
Allein / diese Ursache scheinet nicht hinlänglich zu
seyN/ dahero wir eine andere angeben wollen, als
uemllch diese; Daß das Weih einen grössern und
weitern Bauch hat, darzu eine offene Gebähr-
Mutter, und sonst viel hohle Gänge, bevde in dem
innerlichen Eingeweyde, als auch in denen Was¬
ser-Gängen, desgleichen in ihren Brüsten, die da
WeeinSchwammvielFeuchliLkeilansichziehen

tön»



erlrunckeneu Männer und Weiber. 4«Z

nenj Dieweil nun diese alle häusigWasser schöpf-
fen, so geschiehels, daß das Weib an ihr sebst, und
durch die Erfüllung des Wassers, am Bauche
sck)werer wlrd,aledieManner und im schwimmen
den Leib unterwerts kehret. Wenn man Eyer
inSaltzwasser wirfft,so schwimmen sie zwar.aber
der Theil des Eyes, der da gut ist. der sincket zu
Boden, der Theil aber, der ledig ist, und nur O-
dem an sich hat, als wie man offt in den alten Ev-
ern hohle Gruben und Locher findet, wenn man
sie auffschläget, derselbe empor schwimmet.

te nicht weitere Glieder, und mehr hohle Gefüsse
des Leibes verliehen hätte, wie hätte mögen das
ehellcheWerck geschehen?Wo solle dieEmpfäng«
nlßunddasKinder-tragen, darinnder Leib imer
allmählich zunimt, und die Frucht immer grösser
und grösser in Mutter-Leibe wüchset, sich geschickt
haben ? Wie tönte einWeib in der ängstigende-
durt ihr helffen,darinn dieGlieder desLeides müs»
sen ausgedehnet weiden, daß die Frucht zmWelt
kommen möge? AufwasArt sollen die Kmder er-
nehret werden, wo nicht die Gebähr-Mutterund
ihreOünge also geschaffen,und dieBrüste d«mas-
sen vonGOtt gebildet? Weil demnach derBauch
des Weibes an allen Gliedern weiter umfangen,
mehr hohle Gänge hat, und viel Wasser an sich
ziehen kan, so muß der Theil des Leibes an ihr zu
Boden sincken und sich unterwärts kehrender das
meiste Wasser schöpffet, nehmlich der Bauch.

Hingegen so hat der Mann einen engen Leid,
und kleine Wasser-Gänge,welches daher abzu.

ney«
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nehmen ist, daß die Männer den Stein viel härter
und gefährlicher, als die Weiber haben, darzu die
Röhren nicht so offen; Im übrigen aber grosse
schwere Knochen in der Hüffte, starcke Schultern
und breite Achseln, den gantzen Rücken von star«
cken Gebeinen zusammen gefüget, die Lunge wird
weit und löcherig, daher auch die Männer eine
gröbere und Mrckere Sttme haben, als die Wei¬
ber, welche wegen derBrüste Enge eine subtile
Rede führen. Woraus genugsam erhellet, was
wir haben erweise» wollen; Denn es ist von Na«
tu« also geschaffen, daß was schwer ist,umerwms
sincket, was leichte ist aber empor schwimmet.

Es schwimmen aber die ersoffenen nicht
o!sobald,sondernnach etlichrnTagen erstlich/auf;
Denn weil ihr Leib mit Wasser gantz voll Zefül-
let, und durch die Fülle desWaffers alleLuffl aus¬
getrieben worde,dadulch sie schwerer worden sind,
können sie nicht auffschwimmen; Aber innerhalb
7. biß 9. Tagen gehet die völlige Verwesung an,
und der Leib wird an allenOrlhen hohl und leicht,
ja dieLunge sammlet wieder Lufft dadurch sie denn
leichter werden und auffschwimmen. Dahero
die gemeinen Leute sagen, oaß in neun Tagen die
ersoffenen auffschwimmen, wenn ihnen die Blase
zerspringet; slder solches geschicht nicht wegen
Spriligens der Blase, sondern daß dasWasser
aus dem lobten Cörper wieder heraus fieust und
ledige Löcher lässet,dadurch denn der Leib, wenn er
zu verwesen beginnet, und die Lunge wie ein
Schwamm löcherig, wieder Lufft an sich zeucht,
leichterwirdundauffschwimmet.

Das
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Das VIII. Capttel.

Warum dieCörper der ertrunckenen odtt
sonst enikibten,bey Annahung ihrer Bluts-

Freunde, oder des 3 Hüters selbst ansahen/
zu Bluten?

ItNter allen schweren PKyllcZlischen Fragen, so
^oa mögen von denen Geehrten auffgebracht
werden, ist dlcse gewißlich eine der schweresten
mit, alleln nicht wohl zu ergründen und hinlängli¬
che k2ilon davon zu geben.

Man we»ß wohl, daß die verstorbenen Cörper
eine Zeitlang etliche natürliche Kläffte behalten,
dadurch ihnen Haar und Nägel wachsen, absvn«
lich, so dle äusserliä)« Warme in ihre innerliche
Feuchtigkeit würcket. Gleichwie die grün abge¬
schnittene Zweige von den Bäumen etliche Tage
lang wachsen,-Blätter und Blüte gewinnen, so
man sie Nur immer mit Wasser erfrischet, weil die
natürliche Krafft, so sie von derWurtzel bekomm,
noch bey ihnen ist;S» bald avttdieselbe deutschet,
so verwelcken sie, und die Blätter fallen ab. Also
möchte man gedencken,daß dasBlut. welches bey
den Todten annoch in Adern liegt, wenn man den
Cörper bewegt und rüttelt, heraus fiiesse. Ja,
wenn sie neulich ermordet, ein frisch Blut, das die
eingepfiantzte Natur und seine Farbe an sich hat,
aus dem todten Cörper heraus fiiesse, und blute;
Wenn sie aber nun längst zuvor erschlagen ftyn,
und langsamgefnnden werden, nicht ein so frisch
schön und roth Blut,sondetnein blutigesEyler, so
se erstochen sind, oder «schlagen, durch dieWun-

den
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den ausgehet.So sie aber durch stossen,drückeno-
der fallen umkomen, durch dle Oerter, da sonst der
Leil> natürlich offen lst, als durch das Maul, durch
dieMasenlöcher,ourchdieAugen.durchdieOhren,
ode r durch den Mastdarm. Denn also sehen wir
auä) gemetntgltch/ daß aus den todenCotpern der
Bll lt-reichen und fetten Menschen dle sonst ster¬
ben wen man sie z'veo oder dreyTage ««begraben
lieg en lasset, viel Hluts und Wassers heraus fieus-
fet, wen derTodten-Sarg vom «ragen sehr gerüt¬
telt wndDarum sich einer fast wol möchte bedün,
ckei 1 lassen, oaß aus dieser oberzehlten Ursach auch
solch Bluten der wo- ermordetenCörpergeschehe.

InetwasMehrGmno schemet dieses zu haben:
N z^enn dieFreuNde,oder der denselben vom Leben
zn <v Tode gebracht l>ar, denTodlewCörper an-
sel >el,,daß dieTodten blulen°D<ewell aus solchem
A isehen der Freunde und ^ odlschläger, lhrGe-
m üthsich heffiig 2!cerlret, und gleichsam dey sich
er grimen,so folget.oaß dasGeblut und alle leben-
dl ge Geister bev ihnen Nlchl Ruhe haben, sondern
hi ü und her auffwallen, erhitzen, starckes Sehnen
un id Seufftzen von sich Kören lassen.Denn also se¬
he nwir, daß sie vielfältig betrübet werden, auch
also sehr, daß sie nichi wissen was sie thun oder re¬
de» »sollen, und bald blaß, bald rvth werden, bald
fü> »'Furcht zittern.Daher denn geschicht, daß vom
stc tlgenAnscheu,undanothemen derFreundeode:
de s Todtschlägers, auch den tobten Cörpern das
B lut zur Nase heraus springet, welches auch vie¬
lem >Leuten beym Leben begegnet, welchen unver-
sel, »ens was widriges zu Gesicht kömmt, und sie
da vor erschrecken. Wenn
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Wenn aber vielmehr Namiren, wolle, daß die

Bluts-Freunde aus sonderlicher Zuneigung der
Natur an demBlmen Ursache waren; Die Todt«
Wäger aber aus einer geheimenGöttlichen Nache
hierdurchangezeigetwürden, so kan es leichteen-
ceäiren; Allein, das soll man wissen, daß das
Blut auch heraus aus den Wunden durch alleTü-
cher,mit welchen derTodte verwahret und verbun¬
den ist, durchdringet, wenn ihm der Thäter entge¬
gen gestellet wird. Massen die verborgene Natur
in denen Tobten so starck ist, daß wenn sie nur ein
wenig erwarmen, das Geblüt noch aufwallet, und
sich durchs Blut zeigen tan.

Und ob gleich alles, was bißher gesagt worden,
die Erfahrung bezeuget, daß der Ersoffenen todten
Cörper offt bluten, wenn die nachstenFreunde dar-
zu kommen, der Ermordetenaber, wenn der Todt-
Kläger darüber geführet wlrd, und sonderlich,
wenn sie die anrühren. Die gründliche Ursache
aber, woher solches alles geschehe, bleibet vor, wie
nach, verborgen, und kan keine, die wir angefüh-
ret, allhier genugsam bestehen.

Manhatangemercket, daß auch solch blutiges
Anzeigen nicht allemahl sich geäussert, wenn gleich
der Thäter offenbar, und zum Ermordeten gefüh-
ret worden. Hinwiederum hat man oblerviret/
wenn der Thäter die Tbat läuqnet, oder sonst noch
nicht offenbar, daß die Cbrper der Ermordeten, in
Gegenwärtigkeitdes Thäters desto mehr geblutet.
Man muß dieses Wunder-Werck vor gantz über¬
natürlich achten, welches zur Rache desTbäters
geschieht, damit er nicht der zeitlichen Straffe sol¬
cher Sünden entfliehen möge.

-Htimlickk.U.lh. Es Va«
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Das IX. Capitel.
Von dem Wester-Hemdlem oder Kleid-
gen, welches die neugebohmen Kinder mit auf

die Welt bringen, sonst die Wasser-
Hemdlein genannt.

! ist ein allgemeiner falscher Wahn, so wohl
bey etlichen Gelehrten, als sonderlich bey dem

gemeinen Bolcke enstanden, wie man nemlich aus
dem Wasser-Hemdlein oder so genannten Kleid-
gen,des neugebohrnen KmdesGiück und Unglück,
durch seine gantze Lebenszeit ju^iciren möge. Al¬
lein solche Leute lassen sich hierinnen betrügen, oder
wissen nicht, daß alle Kinder inMuter-Leibe mit 3,
solchen Hautlein umgeben.

Das äußerste Häutlein heißt CKorinn, oder
8ecunckna, die Nachgebuhlt, weil die Weiber,
wenn die Frucht Zebohren ist, sich alsdenn erst
dieser Haut entledigen müssen. Unter diesem
Häutlein sind zwey andere, das eine wird von
der Gestalt einer WurstM2nwiäez,Wursthaut
genannt, welches aus dem weiblichen Saamen
gezeuget/Und umwickelt dasHaupt,Hinter-Theit
desLeibes/Und dieFüsse derFrucht.Worinnendes
neugebohrnen Kindleins Harn, oder Wasser in
Mutter-Leibe gesammtet, und behalten wird. Das
dritte als das innerlichste Hautlein, wird wegen
seiner lubrilire Amnion genannt, und umgiebet
rund herum das neugcdohrne Kindlein in Mutter-
Leibe, und behalt in sich den Schweiß und alle un¬
reine Dünste der Frucht des Leibes.

Die letzte zwey Hautlein kommen bißweilen
mit dem neugebohrnen Kindlein auf die Welt,

und
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und sind um das Haupt, 'Allgesicht, oder wohl den
gantzen Leid umhüllet, wieem Hemdlein, wel¬
ches vornemlich geschicht, wenn sich das weibli-
cheSchloß,oder die Gebuhrts-Glieder weit genug
«röffnen, und schlüpfflig sind. Wenn aber die
passaze enge, und das Kind wird gedranget, so»
streiften sich die Hautlein oder Wasser - Hemd,
lein abe, und bleiben in der Mitte der Gebuhrts-
Glieder hangen, daß sie also keines mit auf die
Welt bringen.

Von diesen Hautlein oder Wasser-Hemden
können die Weiber viel Predigens machen, und
von Glück und Unglück des neugebohrnen Kindes
reden. So das Kleidgen schwächlich ist, so geben
sie vor, daß dem neugebohrnen Kinde diegantzeLe-
bens»Zeit viel Unglück beschehret sey, und werde es
von bösen Geistern und Gespenstern angefochten
werden, die Nacht unruhig im Schlaffe seyn, und
viel Traume haben, es sey denn, daß mans zu Pul¬
ver mache, und ihnen zu trincken gebe.

Wo aber der Helm oder Wasser-Hemdlein,
so ihnen abgenommenwird, roth ist, so prophe,
zeyen sie,daß das neugebohrne Kind Gluck haben
werde, und man was tavffers aus ihm erziehen,
dem alles wohl von statten gehen werde, was es
fümimmet.

Solcher Aberglaube ist auch bey denen Alten
gewesen; Denn also schreibet Hlim I^mprick.
uz im Leben des ^nwnini Oiaclumeni. dem sein
Haupt mit einer Krön und zarten Krantz geschmü¬
cket gewesen. Blßweilen pflegen die Webmütter
solche Häutlem zu sich zu nehmenMd Theils?ro>

Se» cur»»
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curaroribug zu verkauffen, indem sie vor Zeiten
viel darauf gehalten, wenn daß sie solche beu sich
trügen/ sie desto eher eine Sache erhielten.

Daß aber dieseWasser<Hemdlein, oder Helme
der neu-Zebohrnen Kindlein einmahl anoereFarbe
als das ander haben, geschieht aus Ursache, weil
das Geblüt und die Feuchtigkeit in der Mutter des
Weibes Zcsmnmlet, einmahl andere Natur hat,
als das andere mahl. So die Gebühr- Mutter
des Weibes unrein ist von böser Feuchtigkeit, und
dieselbe mildem empfangenen Saamen sich ver¬
mischet, daraus das Hautlein gezeuget wird, so
wird das Wasser-Hemdlein, und auch die rechte
Haut der Kinder braun und schwächer. So aber
die Gebühr-Mutter des Weibes gantz rein ist,und
das reine zusammenfliessende Blut allein mit dem
empfangenen Saamen vermischet wird, daraus
das Hautlein gezeuget/so wird es und die gantze
Haut desKiudes liebIich«Fache und fein röthlicht.

So erscheinen auch diese Hautlein in unterschie¬
denen Farben, so wohl von innerlichen als äußer¬
lichen Ursachen. Als wenn den Weibern etwas
plötzlich zu Gesichte kömmt, daß sie sichs feste im-
pnmiren. Also auch, wenn die Ehemänner allzu
begierig sind der Ehelichen Wercke, daß sie keine
Wahl oder Unterscheid machen, absonderlich der
Monden-Zcit, und sich mit dem Weibe freundlich
begehen, und sie gleichsinn zuderZeitdarzu zwin¬
gen, und die Weider darüber empfanaen, und sich
nicht wenig darüber entsetzen und schämen, als-
denn werden sie offt roch darüber/und gedencken
an ihr rothes Blut, davon nachaehends die Frucht

also
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also gefärbet wird. Daher kbmmts, daß die Kin¬
der offt gantz rot!) styn auf den Backen, und un¬
ter dem gantzen Angesicht, denn solches wird der
Frucht von deneMüttern am meisten angebohren,
wenn sie sich sehr schamen,oder zornig werden,weil
sie empfangen,oder weil sie schwänge: sind,da:um,
daß die natürliche Wärme alsdennsich aufblähet
und das Geblüt austreibet. Welche sich aber
fürchten oder plötzlich erschrecken,diesclbenWeiber
erben ihrerLeibes-Fmcht eine blcicheFarbe an,und
eine ernsthaffte traurige Gestalt desAngcsick)ts.

Das X. Capitel.
Warum etliche Dinge lein Feuer fangen,

und durch solches verzehret werden ?
s^S werden noch bin nnd wieder in hoher Po-
^^ renkten Kunst-KammernTücher zur Rarität
aufbehalten, und als etwas sonderliches gewiesen,
welche aus wunderbarer Materie gemacht, und
doch nicht verbrennet werden können; Deswe¬
gen, wenn sie schwach werden, so waschet man sie
nicht mit Geissen oder Lauge, sondern man wirf-
sct sie msFeucr,und lasset sie ausbrennemwieman
etwan einen fett-metallenen Topff ausbrennet.

Diese Materie wachset in Indien,an gantz heis-
sen Oerternund auf festen Boden, denn daselbst
nimmt sie eine solche harte Art an sich,und hat die
Natur, daß sie wie Flachs rra<Äiret werden mag.
Man nennet es^zbeNmum.wird auch lapiz äzbe-
lw5betitult,undhat es fast gleiche Natur an sich ^
wie unser ungeluschterKalck,der durchsFeuerschö¬
ner wird, und doch nicht verbrennet, oder irgend
einen Schaden nimmt.

Ee z Em
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Eine gleichmäßige Art hat auch der Stein

Hmi2ntQ5, welcher dem Federweisi gleich stehet,
denn daraus machen die Indianer Leinwand und
Tücher, wie V>olcori<te8 bezeuget/die da insFeuer
Seworffen werden, und zwar brennen, aber wenn
man sie wieder heraus mmmet, schöner und un¬
versehrt erscheinen.

Desgleichen so brennet kein Hotz odergetaffel?
teWandwelcke mtt Alaun bestrichen wird, auch
keine Tbüre, Schwellen, Balcken :c. die da mil
grüner Farbe gefärbet, wenn sie nur sein dicke und
starck ausgestrichen und wohl hart worden ^wel¬
ches am bestengesthicht, so man Alaun undBley-
Afthe umcr die Farbe mischet. Denn dieKrafft
des Feuers kan nicht durchdringen,darumdaß das
Holtz davon siz hart und fest wird.

Dieses beweiset ^rckekuz, des Königs M'
«Kriciariz Hauptmann, welcher, da er auf einem
lhöltzernen Schlosse von dem 3ylla, belagert war,
«md derselbe das Schloß anzünden wolle, hat er
das Holtz überall mit Alaun verschmieren lassen,
da es denn nicht brennen können; Worüber auch
der Feind mit Spott abziehen müssen.

Auch richtete d. lÜXl^r nichts aus, da er an ein
höttzernSchloß von Lerchen-BaumenHoltzFeuer
angeleget, denn der Lerchen-Baum keinFeuer fän-
get,ja er ist nicht allein vonWurmfressen undMot«
ten sicher, mag auch nicht zu Kohlen und Aschen
vtlbrannt werden, weil er einer so festen steinhgff-
ten Natur ist; So ist es auch so schwer, daß es
nicht schwimmet, fondern wie der Buchsbaum
bald zu Boden sincket. So ist auch billig zuver«

WUN-
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wundern, warum es nicht brennet, sintemchl es
ein schön yelblicht Hartz wie ein Wachs von sich
glebet; Aber dieses geschicht bloß wegen derHär-
tigkeit, festen Natur und einen Locherlein, welche
das Feuer nicht eindringen lassen. Wiewohl uns
Klarraialuzdarvon ein anders berichtet.

DasXl.Capitel.
Warum die Trunckenbeit und Vollsauf"

fen schadet? nebst etlichen remeäü8
darwider.

M3As dasVollsaussenvor ein Laster,und was es
''^vor Früchte bringe, solches ist leider mehr als
zuviel wissend. Die Deutschen und fast alle Mit-
ternächtigeVölckerhalten es vor eineGewohnheit
und QaiancenL, wacker zutrincken, wenn man
aber den Lohn anstehet und den Schaden, welcher
dadurch dem Leide zugefüget werde, so wird man
sehen, wie es das Gedächtniß verderbe und verges,
jene Leute mache; So machet es auch blödes Ge¬
sicht und trieffende Augen, verursachetallerhand
Kranckheiten, als den Schlag, Lpileplie. und der¬
gleichen ; Mancher fället sich in Trunckenheit zu
Tode, oder richtet allerhand Unglück an.

Daß aber in diesem Capitel von denen Keme-
6i>5 wider die Trunckenhcit etwas zu melden mir
vorgenommen, geschicht nicht aus der Ursach, als
wenn man diesem Laster beypfiichten wollte,
und die Bollsaufftrdarinnen stärcken; Sondern
es geschicht darum, damit diejenigen, welch eines
schwachen Hauptes sind/ und doch Ehren wegen
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beyKonecrer lüompZZnie. einen Trunckmehr, al;
sonsten zu geschehen pflegt, zu sich nehmen müssen,
und aller Prostitution zu entgehen, so folgen dar'
wider einige Kecepre mit Artzeneven.

In Zenere so dienen wider die Trunckenheit al,
le bittere und Urin-treibende Dinge, welche die
übrige Feuchtigkeit durch den Harn zeitig austrei,
ben, damit sie nicht in den Kopss steigen, oder im
Geblüt verbleiben;Absonderlich weil die Bitter¬
keit austrocknet, und alle Feuchtigkeitverzehret,
darum ists gut, wenn man füuss oder sechs bittere
Mandeln vor dem Abend-Essen isset; Welches
denn eben sowohl ausrichten die Msch-Kern;
Oder der ausgedruckteSafft aus Wrsch-Baum-
Blüthen, nüchtern ein Glaßvollgelruncken.

Die trockene Wermutb thut eben dasjenige,
wie auch die Musealen, Nüsse, denn diese Stücke
eröffnen alle Gange. Bier Loch Baum - Oel,
früh vor Tage eingenommen,Kxiret den Leib, und
treibet den Urin, daß kein Tranck im Leibe bleibe,
sondem bald fortgehe, es seu denn daß man den
Magen mit übrigerSpeise überfüllet. Denn wer
viel mncken will, der muß desto weniger essen. Ja
es wäre auch gut, daß derselbe einStuckBrodmit
Honig starck beschmieret, esse, denn das Honig de-
nimmet dem Wein seine Starcke, und vertreibet
die ins Haupt aufsteigende Dünste.

(^to lobet über die massen sehr das Kraut, und
absonderlich den rochen Kohl,so man dessen Safft
mit den Zahnen aussauget, und hinein schlinget,
oder dasKraut statt Zugemüses zum erstenGericht
isset. Noch kräfftiger ist der Meer-Kohl, welcher

in
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in dem Seelandischen Gcbürgehauffig wüchset.
Über diß alles übertrifft die Soldanel, die man zu
einem Salat gebrauchet, daß sie den Menschen
^pperir zuEssen macht/Und durch den Stuhlgang
und Urin die übrige Feuchtigkeiten abführet. An,
derer Artzeneyenzugeschweigen.

Solte aberja jemand Unversehens zum Trunck
kommen seyn, und sich berauscht haben,weil er von
obbeschriebenen Mitteln keines bekommen und zu
sich nehmen können, so lehret SyrachCap.z 1. daß
man sich brechen solle. Ferner so soll man seineGe«
buhrts, Glieder in kalt Wasser hangen, oder sie in
einen nassen Lappen wickeln. Wenn aber die
Trunckenheit einem Weibe begegnet, so soll sie es
mit den Brüsten aufeben die Art machen; Denn
so bald sich die bösen Dünste vom Haupt anders«,
wo hinwenden, jv vergehet dieTrunckenheit. Auch
isset man zu Zeiten wider die Trockenheit etwas
Sauers, als herbe Obst,Pommerantzen, Citro-
nen und dergleichen,welche kalter Natur sind, und
die bösen Dünste zurücktreiben.

DasXIl.Capitel.
Welches schädlicher,sich vollsauffen,oder

zu viel essen?
^S stehen viel in derMeynung,daßdasV«ll-
^erincken nicht so lehr schade, als wenn
man zuviel isset; Und dieses wollen sie hieraus
erweisen, daß Uippocrar« saget Liti. II. 20K. n.
l3s ist leichter sich mit Tranck zu erfüllen,
denn mit Speist; Aber sie irren weit, denn ttip>
pocnrez allhier von krancken und matten Leuten
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redet, wenn sie beginnen frisch zu werden,sich leich¬
ter mit weicher Speise erheben und starcken tön«
nen, denn wenn sie was Hartes essen sollen. Denn
weiche Speise und gute Supp'cN/ob sie schon nicht
so viel Nahrung, als Fleisch und andere harte
Speisen geben, jedoch so sind sie den abgematte¬
ten Krancken, zu Erholung ihrer Kräffte, besser,
weil sie eher verdauet werden.

So concracliciret auch dem Hippocrau'^orne.
liuzOIluznicht, wenn er spricht: Inder Speise
ist niemahls gut, daß man sich allzu satt oder voll
fresse, jedoch, so eine Übermäßigkeit zu schelten ist,
so ist dic UnmäßigkeitimTrincken viel schädlicher,
als die in der Speise. Dadurch er anzeigen will,
daß aus Bolltrincken dem Leibe mehr Unfall wie¬
derfahre, denn von dem übrigen Essen.

Der Tranck durchdringet bald alle Glieder,
«nd nimmt das Blut ein, benebenst dem Gehirn
und den Senn«Adern. Die Speise bleibet langer
im Magen, und wenn sie der Natur zu viel, so wird
sie leichtlich ehe sie recht verdauet, durchs Brechen
wieder aus demMagcn geschüttet,we!ches sich mit
dem Trunck nicht also thun lasset. Solches kan
man abnehmen bey denenHundenundKatzen,wel-
che, wenn sie zu viel oder gar wasGiffnges gefres¬
sen haben, sie durch Antreibung der Natur,solches
durch Brechen ohneSchaden wiedergeben. Sol¬
len sie aber im Sauffen etwas Gifftiges bekom¬
men haben, so können sie es nicht thun, deswegen
auch Gifft im Trunck weit schädlicher, als im Es¬
sen, durch den Trunck wird er in alle Glieder aus¬
gebreitet, und das Hertz eingenommen.

Je-
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Iedennoch aber, so ist es um das allzuviel« Fres¬
sen sehr gesahrlich,weil sich dadurch derMagen all¬
zusehr aufblehet und ausdehnet, als wolle er zu
springen, sonderlich in denen, die sich nicht leicht-
lich brechen können, darum soll auch die Speise

"mäßig zu sich genommen werden; Es sey denn,
daß man in ZesahrlichemVeMcht desGifftes viel
fette Speisen essen wolte,welchesgutist, denn das
Fett verhindert, daß derGifft nicht so leicht in die
Glieder dringe, und eher hinweg gebrochen wird.
Und wenn man der vergifftctenSpeiseundTranck
wehren will,und die gifftigeWürckung benehmen,
sosoll man alsbaldButter,Oel oder sonst vielFett
essen, denn dadurch wird verhindert, daß er sich
nicht im Magen anhange. Wie denn auch die
fetten Dinge der Trunckenheit wehren. .

Das Xlll. Capitel.
Vom Unterscheid derer Leute, welche sich

in Wem und Bier vollgesoffen, woher
solches entstehe ?

H>As Gehirn, der Ursprung aller Senn - Adern,
—»^ ob es gleich von Natur und 5ubN2M2 weich,
schicket zu allen Gliedern des Leibes zwey derglei¬
chen ab, durch welche wir die Krafft haben zu Füh,
len, und sich zu bewegen. So sie nun kranck oder
verletzet werden, so verliehret alsobald auch das
Glied seine Krasste, entweder gantz und gar, oder
doch eines Neils. Daher denn auch kommet,
daß die trunckenen Leute so narrisch werden, stam«
mein und daumeln, weil ihr Gehirn von bösen und
groben Dünsten verdunckelt wird.

Ob
, O



444 Cap. Xl V. Warum die dicken?eute

Ob nun wohl diejenigen, welche sich im Wein
voll getruncken, lächerliche Possen machen, und
mancherley fürnehmen; Jedoch so sind die, welche
sich im Bier voll gesoffen haben, noch viel närri-
scher,und dieselben fallen gemeiniglich allezeit hin¬
ter sich und rückwärts, gleichwie die Trunckenen
im Wein fürwarts, also, daß sie die Stirn, Nase
und.Maul, und das Angesicht zufallen. Jene
aber, die im Bier truncken worden sind, den Rü¬
cken, Achseln und Schultern. Die vom Biere
Vrunckcne,faUen mit dem Haupt auf das Genick,
und schlaffen mit aufgesperretem Munde. Die
aber voll Weins, aufdem Angesicht und Bauche.
Die Ursach ist dieses, daß die bösen Dünste aus
dem Weine dasVorder.Theil des Haupts, die
Dünste aus dem Bieraber den Rücken des Leibes
einnehmen. Daherkommtsauch, daß die imBier
sich betrunckcn, vergeßlich sind und schlaffrig, auch
nicht viel Redens machen.

Das XIV. Capitel.
Aus was Ursach die grossen und dicken
Leute nicht so behertzt sind, als die dürren, auch

eherkranckwerden; Ingleichen, warum
die kleinen Leute gemeiniglich mehr

trincken können,als die feisten?
IAIr nehmen täglich wahr, daß die dicken und
<^"stärckstenLeute viel weicherer Natur sind,
auch leichter kranck werden, als die hagern, und
wenn sich nur ein geringerZusall bey ihnen erreget,
so werden sie über alle massen zaghafft und furcht¬
sam ; Und dieses mag wohl die Ursach seyn; Wei¬

len
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len bey grossen Leuten die natürliche Kläffte sich
hin und wieder austheilen, dahero auch die natür¬
liche Wärme bey ihnen geringer wird, dasGeblüt
ist nicht so hitzig, und dcrLebens.Geister sind we¬
nig. Hingegen sind bey denen kleinen Leuten sol¬
che nahe beysammen, und dürften sich nichtso weit
austheilen, daher sie auch mehrere Stärcke erlan¬
gen. So leben auch/wie uns Nippncrar« lehret,
die dicken und feisten Leute nicht so lange als die
dürren. Ferner/ fähret er fort IH. 2,. ^pk. 54. Ei¬
ne grosse Höhe des Leibes ist bequem, und giebt ei¬
ne gute Zier in der Jugend, im Alter aber ists eine
unnutze Bürde, und stehet viel ärger um die gros¬
sen Leute, als um die kleinen, denn denen alten Leu,
ten wird der Leib krumm und schwer,oderverdrieß¬
lich zutragen.

Die kleinen Leute haben eine bessere Natur/ alle
ihre natürl. Kraffte sind stärcker, man findet auch
mehr Gaben desGemüths bey ihnen/ grossere Ge¬
schicklichkeit/geschwindereKopffe, etwasGutes zu
expeciiren, und hohen Verstand; Ja sie können
stärcker essen und trincken als die grossen und di¬
cken Leute. Der weite Magen, die Adern und an¬
dern Glieder sind daran keine Ursach; Allein die
natürliche Hitze und Wärme, welche alles bald
verzehret, das starcke Gehirn, welches nicht bald
Dünste sammlel,sind hinläuglicheUrsachen dieses.
Es gehet mit ihnen her,als mit einem heissenZiegel-
stein,oderglüendemEisen,dasmitWasset imerdal
besprenget wird, und doch nicht naß wird; Oder
wie mit einem dürren Erdreich,welches den Negen
bald an sich zeucht. Sie giessen viel Getränckes in

sich,
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sich, welches aber durch ihre natürliche Hitze als
bald ausgetrocknet wird,und samt den lubcilen da¬
von aufsteigenden Dünsten verzehret, darum sie
auch nicht viel Urin lassen.

Bey denen Männern befördert derTrunckdie
innerliche natürliche Hitze, bey denen Weibern
aber die weite, und manmZsaltlgchohle Glieder.
Dte Weiber, wenn sie sich zum Trunckgewehnen,
können über alle massen sauffen, ehe sie voll wer¬
den, nur allein daß sie wegen ihrer offenen weiten
Gange der Glieder offt brintzeln müssen. Um wel¬
ches Willen sonder Zweifel das Vollsauffen bey
den Weibern einegwssereSchandeist,als bey den
Männern. Weil sie auch aus dem Vollsauffen
übler stincken, und sich unflätiger halten, als die
Männer.

DasXV.Capitel.
Frühstücken und Morgen-Brodt essen,

ob es gesund?
e^>Ie Natur prüfen, was ihr gesund sty, lehret
"^Syrach, welches ein jeder Mensch bey sich
wohl m acht zu nehmen hat. Einer hat sich ange-
wehuet zu frühstücken, und wenn er es unterließe,
würde er der Natur Gewalt anthun; Ein anderer
hingegen fastet bis zu Mittag, welches ich zwar
nicht improbire; Allein allen ist es nicht nütze, ab¬
sonderlich denen, welche heißhungrige Mägen ha/
den, als da sind die ^Kolerici, oder die da scharff
arbeiten, oder viel Nuckren müssen.

Und hierinnen muß die Gewobnbeit eines jeden,
das Mer,dieIahres-Zeit, des Lelbes Eigenschasst
betrachtet werden. Die Iugend,so wohl auch der

Winter,
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Winter, und die kalte Landes-Art, erfordern mehr
Nahrung des Leibes, daß man mehr essen, und öss-
ters Speise zu sich nehmen müsse, damit nicht die
innerliche Hitze, die bei) denen jungen Leuten grös¬
ser, denn sonsten ist, den Leid selbst verzehret, wenn
sie nicht Speise zu verzehren hat. Die alten
Leute aber können langer nüchtern bleiben,daß sie
keinen Hunger fühlen; Aber doch wegen ihrer ab-
genommenenKraffte,soll man sie immerdar erqui¬
cken und zu vermehren suchen, aber auf einmahl
desto weniger.

Darum ist das Frühstücken denen Alten gut,
und allen Leuten die still sitzen, als die da schreiben,
lwckren, oder sonst in öffentlichen Aemtern sitzen
und Sachen zu verhören haben, gut und gesund,
nur daß der Magen dadurch nicht beschweret wer¬
de. Davor aber soll man sich hüten, daß zumFrüh«
stück kein Wein gemmcken werde, weil er früh
der Natur sehr zuwider ist, und das Haupt be-
schweret,dieGedancken verunruhiget und vielFlüs-
segiebt. Wenn manM etwasgegessenhat,mag
man wol ein wenig Bier, oder mit Wasser ciiiuir-
tenWein trincken;Dcnn dieNaturkan srühMor-
gens wenig leiden, und will nur, daß derMagen et¬
was zu arbeiten habe,mitWenigem erquicket seyn.

Diejenigen, welche bis zur Mittags Mahlzeit
fasten, offt denHunger übergehen,und alle Lust zur
Speise verliehren,weil die natürlicheWarme ent¬
weder verlischet oder matt wird; Der Magen
auch, und alle Milch, Adern verschrumpjftnund
sich zuschließen, daß die Speise beu der Mahlzeit
darnach stecken bleibet.

S,
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So zeucht auch der Magen in solchen langen

Fasten, offt die böse schleimige Umeinigkeit aus
allen nah-gelegenen Oertern an sich, dadurch er
sich verderbet; Wenn er nun mit Unreinigkeit an-
gefüUet, so bekommet er Ecket, und kan nichts son¬
derliches von Speise hinein bringen. Aus dieser
Ursachegeschichts auch,weilderMagen sehr begie¬
rig ist/daß dieLeutebey derMittags-Mahlzeiteher
tmncken werden, als bey Abend,und das Triocken
sehrer schadet. Anderer Ursachen zu geschweige»?.

Weil nun das Brodt der Menschen beste und
meisteNahrung ist dahero ausser diesem alle ande¬
re Speisen weder schmecken noch gesund sind. Es
finden sich zwar etliche, welche gewiß behaupten
wollen,daß zu viel Brodt essen schädlich sey.und so
viel Ungelegenheiten erwecke,als der überfiüßige
Gebrauch des Weins, und zwar, weites langein
dem Magen bleibe, und sehr stopffete.

Ich aber bin einer gantz andern Opinion, und
halte dafür, daß zwar das Brodt nicht einerlei) sey,
jedoch einerley Art habe. Das Weihen Brodt,
wenns wohl zugerichtet und gebacken ist,dienet de¬
nen gesunden und starcken Leuten gar wohl, und ist
die beste Speise. Man soll zu jeder Speise viel
Brodt essen; Wir sehen,daß die, welche viel
Fleisch und Fische, aber wenig Brodt essen, matt
Fleisch und einen weichen dicken Leib bekommen,
darzu bleibet ein stinckender Athem auch nicht aus¬
sen ; Und soll man absonderlich zu denen Fischen,
als welche gerne faulen, das meiste Brodt zu essen.
Man sehe an alle Speisen, wie <ie stinckend wer¬
den, und in dreuen Tagen fast faulen, es sey denn,

daß
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daß man sie einsähe, oder sonst eine Hülffe thue, es
sey nun Fleisch, Eyer, oder sonsten Zugemüse, das
Brodt aber verfaulet nicht, wird auch nicht rie-
chend, wenn es alt, so wird es zwar dürr und
schimmlich, aber nicht faul.

Derowegen,wer einen gesunden undstarcken
Leib behalten will, der etwas daurenkan,der esse
wohlBrod zu, und dessen desto mehr, wenn er et¬
was arbeiten soll, oder sich starck bewegen. Hin¬
gen so mögen die Valeruäinaril, oder die sonst
schwaches Leibes sind, und einen blöden Magen
haben, desto weniger Brodt essen, und sich viel«
mehr mit Suppen und weicher Speise, welche
leichtlich durch dieAdem gehen,erhalten «.ernähre.

DasXV/.Capitel.
Wachsthum der Menschen, wie dieses

geschehe?
^Ie MitteliStrasse ist die ZccurZreste Nicht-
"-^schnür aller Dinge, wo diese fieißig beobach¬
tet wird, da kan nichts anders, denn alles Gutes
folgen. Ein Trunck Mein erfreuet des Menschen
Hertz, aber die Mittel?Strasse überschritten, und
sich darinnen übemehmen,machetfrecheLeuie,und
durch sein Feuer verzehret er unsere Kräffte; Also
verbalt sichs auch mit der Nahrung und Wachs¬
thum der Menschen, wenn wir in den Sckrancken
der Mäßigkeit bleiben, weder zu viel essen, noch
trincken^so können wir geraume Zeit gesund blei¬
ben, und unser Leben, nach GOttes Willen, hoch
bringen. Durch Uberfüllung unsere Magens,
wird die natürliche Wärme desselben ersticket, und
durch allzuviel Feuchtigkeit wird verhindert, daß
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der Leib, absonderlich vey Kindern, seine rechts
Lange nich bekommen kan.

Man stehet,was die richtige Stunde zum Es¬
sen zu unsermWachsthum undGesundheubeytra»
ge, absonderlich, wenn man mäßig speiset. Eswer-
dm zwar diese Leute nicht sonderlich fett, bekom¬
men auch nicht übrig Fleisch, sie wachsen aber um
desto mehr in die Lange, und die Knochen werden
sonderlich starck. Wir sehen, daß die Knaben und
Junggesellen, in langwierigen Krcmckheiten zwar
am Fleische abnehmen, und dürre werden,dennoch
aber m die Länge wachsen und grösser werden, wel¬
ches lUles wegen der Trockenheit geschieht.

Denn well die Gebeine des Menschen die här¬
testen und trocknesten Glieder sind, so wollen sie
auch gleich-mäßig durch trockcneLeibes-Nahrung
ernähret seyn und zunehmen. Wenn aber der
Mmfth kranck ist,so wird das Geblüt, und alle zu
sich genommene Speise,durch dieHitze undDürre
der Natur des Leibes, eine trockene Nahrung, da¬
von denn nachmahls alleGebeine, als die mcbr be¬
quemer trockner Nahrung, als sonst haben, grösser
erwachsen,und der gantze Leib in dieLange zunirnt,
sürnehmllch,wenn 3ec Mensch in demAlter ist, da
der Leib zu wachsen pfleget, und wie ein weicher
schmeidiger Thor, in die Länge sich bilden lasset.

Ein jeder Mr.D bat seine bestimmte Zeit zu
wachsen, und gewisse Maasse derLänge,dadurch er
allmählich aufwachset, und schön groß, oderunge-
staltklein wird. DieWachsthums Krafft darin-
ne ein Mensch in die hoheLänge am Leibe zunimmt/
erstreckt sich gar selten über 2 s. Jahr; Dermeiste
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Aheil der Leute hören alif zuwachsen in dem ein
und zwanzigsten Jahr ihres Alters. Daher ge-
schichts auch, daß die Zähne, welche nach dieser
Zelt ausfallen, dem Menschen nicht wieder wach,
sen, so wohl auch die zerbrochene Knochen und
Knöchel, nach dieser Zeit, nicht so hart verheilen,
darum daß die Gliedmassen aus der Natur des
ElterlichenSaamens, und nicht aus dem Blutge¬
bohren worden seon.

Fett und dicken Leibes werden, oder in dieBrei-
te zunehmen, das geschieht nicht zu gewisser Zeit,
sondern wegen voller Nahrung,wenn man dcsLei-
des wohl wartet, es sey mm w denen jungen Iah«»
ren, oder im Alter. Es mag einer noch so «^cae
leben, als er immer wolle, so wachset er doch davon
nicht in die Länge, sondern in die Dicke, wird feist
und breit. Es sind vornemlich zwo unterschiedli¬
che Würckungen des Leibes eine, dadurch sich der
Leib nähret, die andere, dadurch der Leib ausivach-
set. Die erste bestehet nur in voller Nahrung,die
andere kommt fürnemlich den Knochen, Gebei¬
nen, Knorpeln, Senn-Adern und dergleichen z»
gut. Diese harte Glieder des Leibes, wenn sie
wachsen und in die Lange zunehmen, so wird der
gantzeLeib Hohcr5carur,nach Art der Nahrung,
vb man viel oder wenig zu essen hat.

B<Y Ausarbeitung der Gebeine, den Men¬
schen grösser zu machen, so lasset die Natur die Hi¬
tze würcken, dadurch das Geblüt und alle zu sich
genommene Speise,lruckenerund eine bequemere
rechteNchmng der Knochen und Gebeine werden

Fs, tnöch-
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mochten; Denn es kan nichts wachsen, wo ihme
seine rechte und bequeme Nahrung mangelt. Der
Ansang und Ende unsers Leibes bestehet in dreym
Stücken. Erstlich,daß alleGliedmassen gebohren
und gebildet werden; nachdem, daß sie bis zum
rechtenAlter aufwachsen, und indieLänge,Breite,
Dicke zunehmen, oder grösser werden,und endlich,
damit nach vollkommenen Alter der Leib die übrige
tebens,Zeitausdauren und bestehen könne, daß sie
guteNahrunghaben,dadmchdasjenige,was dem
Leibe täglich abgezehret wird und verschwindet,
wird, ob er schon nicht mehr wachset.

Aus welchen erhellet, daß die natürliche Kmfft
zu wachsen,oder grösser zu machen,allein die ist,die
da die Gel?eine der krancken Leute an Fiebern,wie
ein Wachs in die Länge zeucht und grosser macht,
durch die Hitze und Krafft des Elterlichen Saa-
mens. Welche sich von Jugend auf zur Milch ge-
wehnen, und fleißig arbeiten, diewerdengemeinig-
lich hohes Leibes und schöner Gestalt; Die inner¬
liche Hitze wird durch dieNahrung immer grosser,
und durch die Milch bekommen die Knochen desto
mehrer Nahrung, darum, daß die Milch mit dem
natürlichenSaamender Eltern eine Verwandniß
hat, und ein besser ausgearbeitet Blut ist. Also
haben durch Brodt die Senn-Adern gute Nah¬
rung, und werden stärcker, durch feuchte Speise
aber, als Suppen, das Fleisch,welches man an de¬
nen Ochsen oblerviren kan, welche durch feuchte
Weide feist werden, mercklich zunimmt.

Das
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Das XVII. Capitel.
Ob es gut sey, nüchtern zur Ader zulas¬

sen, und ob man auch nach dem Ad erlasi
ftn schlaffen dürffe?

M>As das Aderlassen vor ein nützliches Werck
^"^ sey, und was es so wohl Gesunden als Kran-
cken vor schleunige Hülste thue, dieses wissen dieje¬
nige am besten, die es probiret; Welchen Leuten
aber, und wenn zu lassen es gut sey, dieses wird ein
treuer Kleckcus, auf Befragen, ihnen gerne anzei¬
gen ; Aus böser Gewohnheit aberAderlassen,oder
sich ohne Oonlicierirung der (üomplexion, nach
demBader-Kopffgen in den Calendern zu richten,
ist offt mehr schädlich als nützlich.

Nachdem aber beym Aderlassen viel Fragen
zum öfftern aufgeworffen werden, so wollen wir
dieses mahl nur einiger massen erörtern, ob es bes¬
ser sey nüchtern zur Ader zu lassen, als nach Es¬
sens ic. Es ist nicht zu laugnen, daß es gut sey
nüchtern lassen, wenn man eine gute Stunde aufs
wenigste vom Schlaff aufgestanden,und sich ein
wenig bewegt; Jedoch mögen furchtsame und
matte Leute für dem Aderlassen ein wenig Suppe,
oder Brodt in Wein zu sich nehmen, absonderlich
wo sie leichtlich in Ohnmacht fallen. Zumahlen
auch denselben das Blut nüchtern nicht so wohl
als sonst, sondern langsamer, auch wol gar nicht
geher, denn die Natur das Blut, als den Schatz
des Lebens, nicht gerne weglasset, als die da eln-
pfinden, daß wenig äpirimz in ihnen sind, und
wenn viel Blut hinweg kömmt, alsdenn dergantze
Lelb matt und schwach wird. Wenn sie aber nur

Ff 3 ein
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M wenig Essen zu sich genommen, und den Leib
fein gemachlam bewegen, so springet das Blut
durch dieAdern besser und gehet mehrfott,dieGei-
sier werden wacker und das Hertz stärcker. wenn
man ein wenig Speise und Pnnckzu sich genom¬
men hat, ja das Blut schlaget osst an dem gantzen
Leibe aus, und machet eine bessere Farbe.

Ob man aber auch nach dem Aderlassen bey
Vage schlaffen moge^ hiervon wollen wir allhiex
Mt wenigen handeln. Sonst ist es nicht gesund,
am Tage schlaffen, es sey denn, daß sich einer dar-
zu gewehnet,oder von grosserHitze müde sey.Biel-
tveniger kan man vor rathsam befinden, daß man
aus das Aderlässen schlaffe; Absonderlich wenn
der Magen überdiß auch vollgefüllet, oder der
Mensch sonst fettes Leibes wäre. Wie denn
viele in der Opinion stehen und meynen, sie müssen
sich nach geschehenemAderlassen wieder gut Ge¬
blüt schaffen, und deßwegen viel essen und ziem¬
lich Wein draufftrincken,dieselben, wenn sie her¬
nach schlafferig werden, beginnen zu saullentzen,
mit dem Munde zu jähnen, darauf sie denn zu ih¬
rem grösten Schaden schlaffen. Das Haupt
wird mit groben Dünsten angefüllet, die Adern
lauffen auf, daß sie offt aufspringen,und das Ge¬
blüt noch einmahl mit grossem Schaden und Ge¬
fahr hinweg laufft.

Wer derowegen seiner Gesundheit wahrneh¬
men will, der soll den Tag über, da er zur Ader ge¬
lassen, sich maßig inEssen undTrincken halten,und
so viel möglich, nickt schlaffen. Wo sich aber je¬
mand des Schlaffs nicht enthalten könnte, und

er
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er ihn, wider Willen, überfallen wollte, der soll
sich doch so lauge davon aufhalten, bis sich das
Geblüt wieder gcsetzet, und stille worden, welches
in anderthalb Stunden nach dem Aderlässen, ge-
schicht,denn darnach tönte er wohl in einemStuhl
entweder auf der Seite, wo er nicht gelassen, oder
zurück gelegtem Haupte ruhen. Länger aber als
zwo Stunden wolle ich niemand rathen, denn da¬
durch die Lcbens-Geisierschwer werden, und der
Leib von denen trockenen groben Dünsten gar todt
dleiben mochte.

Das XVUl. Capitel.
Ob es gesund sey, mit offenem oder zuge-

thanem Munde schlaffen?
A?S halten viele davor, daß es sehr gesund sey
^ mit offenem Munde der Ruhe zu pflegen, und
zwar aus dieser Ursach, weil dadurch die groben
Dünste desto besser exkalircn konten, und nicht so
sehr ins Haupt stiegen, es reimge sich auck der
Odem besser, und werde nicht riechend, hingegen
die so mit zugcchanemMundeschließen, denen rie¬
che cs übel aus dem Halse.

Alwn, gleichwie bey denen, so auf dem Rü¬
cken schlaffen, die Lunge und DiZpliraZma Noch
lcidec, so ist auch ungesund mit offenem Munde
schlaffen, sintemahl die Lunge, weil sie hohl und lö-
chericht ist, durch die Lufft-Röhren die unreine
trübe Nacht-Luffc viel hefftiger an sich zeucht,
davon dieLufft-Nöhren angefüllet, und eine heisere
und grallichte Stimme folget. So aber der
Mund geschlossen, so kan die äußerliche Lufft nicht

Ff 4 so
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so häufflg zur Lungen kommen, sondern muß fein
langsam durch die Nasen-Locher aus-und einge¬
he«/und reiner/die Hitze desHertzens auch tem-
perirc werden. Daher denn kömmt, daß die, wel,
che mit zugethanem Munde schlaffen,keinenDursi
fühlen, die andern aberwegcnder trüben äussert
6)en Lufft, einen dürren Halß bekommen, des
Nachts durstig werden.

Wenn man auch mit zugethanem Munde
schlaffer, so wird die namrlicheWärme zusammen
gehallen, und die Dauung im Magen desto besser
vollbracht; Gleichwie das Fleisch in einem ver¬
deckten Topffe viel eher gar kochet, daß keine Hitze
und Dampff heraus kommen kan; Also wird
auch die ntürliche Warme zusammen gehalten,
welche durch Zuthuung des Mundes die Speise
ehe verdauet.

Derowegen sollen alle, welche einen schwachen
Magen haben, oder mit Husten oder'Schlucken
geplaget sind, mtt geschlossenem Munde ruhen;
Denn wo die natürliche Warme grösser ist, so
wird vielem Schaden abgeholffen. Wenn sie
Hiun wohl geschlaffen, und die Speise vollkömm-
licb verdauet ist, denn können, so bald man ausste¬
het, die im Magen verhaltene Winde durch einen
starcken KuKum, oder ein paar gute Streicher
hinweg gelassen werden.

Das XlX. Capitel.
Von Traumen, was davon zu halten?

isVAß GOtt lm Alten Testament die Auslegung
"^ derTräume, und daß man sich in zweiselhaff-
ten Dingen nicht allzusehr bekümmern solle, ver<

dothen,
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bothen,darzuhat ihn bewogen dererIsraeliteAber-
glaube, welche sich aufTräumeverliessen, und ih¬
nen allzusehr traueten, und etliche fast von GOtt
abfielen. Ob nun wol offenbar, daß vielmahls
GOtt die unachtsame Leute durch Traume war¬
net, und etwas Gutes erinnert, so sollen wir zwar
in so weit solche Träume nicht verachten, sondern
einiger massen zu Gemüthe führen.

Hinwiederum sind auch Traume, welche man
natürliche nennet, welche nach innerlicher Wür-
ckung derselben geschehen; Und hierinn ist kein
Naturkündiger zuwider, der auf solche etwas zu
halten verbothe,nur daß man sich nicht allzusehr
darauf verliesse, weilen auch die Auslegung nicht
aUemahl einttaffe. Welches denn daher geschie-
het,daß dieEinbildung,undwas einem imSchlaß»
se fürkömmt,durch dieBewegung oderWürckung
derer 3piriruum animalium und aufsteigenden
Dünsten entstehet. Sind nun dieselben grob,
als in trunckenen Personen, oder welche zu fe¬
ste schlaffen, zu geschehen pfleget, so sind entweder
die Träume nichts werth,und von keiner Bedeu¬
tung , oder gcmtz verwirret, dkero lehret ex Pia-
ronc. wenn das eine Theil derSeelen,als das ver-
nünfftige>Gemüth, durch den Schlaf ruhet, das
andere Theil mit übrigem Getränck und Speise
überladen und überfüllet ist,so kommen dem Men¬
schen schwere, erschreckliche Träume im Schlaffe
für; Als wie er mit einem Weibe Unzucht triebe,
mit wilden Thieren kämpffete oder im Kriege ver¬
wundet wmde,oder sonst unnützeDinge sümehme.

Wo aber die Menschen nüchtern leben, und
Ff 5 sich
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sich in Speise und Tranck mäßig halten, so ha¬
ben sie allezeit ein wackeres meines Gemüth, wel¬
ches denn auch imSchlaff,wenn derLeib uns nicht
ausgemergelt,undaus übrigenEssen überfüllet ist,
durch den Traum leichter hersür bricht, und gute
natürliche Träume von gewisser Bedeutung von
sich giebt; Sonst was der Mensih am Tage für¬
hat, das kömmt ihm des Nachts im Traum für.

Noch eine andere Art Träume kommen vor,
wenn man des Nachts unruhig ist, und nicht an
«inander hinschläffet, so ist es, wie plurarcrmz be-
ttchtet,eineAnzeige,daß der L.ib voller innerlicher
böser Feuchtigkeit ist, und die Geister des Leibes
sind unrein. Also haben auch diejenige,welcheviel
Wein getruncken, oder an hitzigen Fiebern kranck
lieccn, unruhige Träume, welche ihnen offt entsetz¬
lich fürkommen.Gemeiniglich bilden sie sich ein,sie
sehen Gespenster,Hexen,und den Teufel leibhaff-
tig. Ingleichen so träumet bellen ^elgnckoliclz,
welche dessen Geblüts haben, immer von todten
Leuten undtraurigenDingen. Welche aber (^Ko-
lerici sind, und mit vielem hitzigem Geblüt ange"
füllet sind, die haben mit Feuer/Todtschlägen,Ha>
der u. Zanck, brenendenLlchtern viel zu thuu. Bey
welchen endlich des Geblüts gar zu viel, die träu¬
men von Kurtzweil, Schertz, Schlamper-Lieder
gen. DiepKlegmatici vomWasser,dahero die^o-
clici nicht übel und unrecht thun, wenn sie die ?a.
rienten fragen, wie sie geschlaffen, und was ihnen
getraumct habe. Denn diese Träume sind gewisse
Zetchen,dabey man dieKranckheiten, und alle Gc-
llalt desLeides/und des Geblütes c^ompiexion er¬

kennen



Cap. XX. Von den Wechsel« oder ic. 453
kennen kan. Wenn demnach einem träumet, wie

er sich im Koch welke, der dencke nur/ daß er faul
und stinckend Geblüt habe; Gegentheilsaber,
wenn er mit wohl-riechendenBlumenzu thun hat.

Das XX. Capitel.
Von denen Wechsel.Iahren^nmz clima-

Hencjg oder so genannten Stuffen-Iah,
ren, welche also genennet werden.

^S berichtet (^eluuz, daß sich Käyser ^uZuNuz
^sehr gefreuet haben solle, und grosse Hoffnung
längers Lebens gehabt, da er das drey und sechzig¬
ste Jahr sc ines Alters überlebet hatte, denn Kassel,
be Iahr bey denen Alten selten ohne Gefahr vor-
bey gehet, wie solches durch viel Exempel zu erwei,
sen wäre.

Es ändert sich aber der Mensch durch das gan-
tze Leben in zwo Zahlen, in 7. und 9. worinnen ge,
meiniglich allerlei) Gesahr und Kranckheiten zu
entstehen pfiegen,auch Glück und Unglück sich ver,
kehret; So kommts, daß das drey und scchtzigste
Jahr des Alters einem jedenMenschcn am gefayr,
lichsten ist, darum daß alle beyde Zahlen, 7. und 9.
darein stecken; Daher es denn auch 2nnu§ sc»^-
ri8 oder dlimaHericuz, ein Stuffen-Iahr genen-
net wird; Die andern Jahre aber, welche durch
neun und sieben gerechnet werden können, vecre>
torii anni, bey denen Lateinern genennet werden,
zu teutsch Wechsel-Jahre, weilen darinnen die
Leute gemeiniglich eine Veränderung leiden müs¬
sen, und entweder an ihrem Gericht und gutem
Nahmen verleumdet werden, oder mit grosser

Kranck-
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sen, und Schaden am Leibe oder Gut!) nehmen.
Die Kinder haben gemeiniglich das Wechsel-

Jahr im vierdten, siebenden, oder neundten und
vierzehendcn ihres Alters, und leiden darinnen die
meiste Gefahr. Hierinnen stimmet auch ein ^or-
neliuz l^eiluz, wenn er spricht: Mit allen Kindern
istsgefahrlich um den4o. Tag der Gebührt, dar¬
nach um das siebende Jahr ihres Alters, zuletzt um
das vierzehende. So hat man auch viele gesehen,
daß sie in dem ein und zwcmtzigsten Jahre inGe-
füyr kommen, etliche im acht und zwantzigsten; Et¬
liche/welche durch keinWechsel-Iahr durch 7 oder
9. gerechnet, sind ohne Kranckheitdurch pZMret.

Ob wir nun, als Christen, die Wechsel-Jahre
nicht allzusehr fürchten sollen, oder uns daraufver«
lassen, so thun wir doch nicht unrecht, wenn wir
dieselben fleißig beobachten, und mit maßigem Le¬
ben wahrnehmen, daß wir nicht desto mehr böse
Geblüt sammlen, welches ein Zunder vieler dosen
Kranckheiten ist.

Was endlich die Ursach sey, daß in solcher
Wechselung der Jahre die Kranckheitengemeini¬
glich wiederkommen, und grössere Gefahr entste¬
het, ist bis clarc» uneröttertgeblieden,etwas gründ¬
liches davon zu schreiben. Biete halten dafür, es
geschehe darum/ daß in gewissen Jahren des Men¬
schen Leibe einen grossen Haussen der übrigen un¬
reinen Feuchtigkeitengesammlet habe, die denn
aufzuwallenbeginnen, und grosse Kranckheiten
verursachen. Wenn die Natur aufs sehrste über¬
füllet ist, und die Villa derIeuchtUeiten Menge

nicht
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nicht mehr ertragen können, so müssen nothwen-
dig Kranckheitendaraus erfolgen.

Daher soll man denLeib zuvor reinigen/welches
am besten im Herbst oder Lcntz geschehen mag, es
geschehe nun durch Aderlassen, oder purZirende
Mittel, denn dadurch kan man sich prxlerviren
und zuvor kommen, daß das siebende Jahr, oder
wenn das Wechsel« Jahr einfallet, keine Kranck-
heitzu befürchten, oder,'wenn ja welche uns an¬
kommen, doch so grosse Gefahr nicht bringen.

Nicht weniger so haben die gelehrten Kleckci
auch Achtung auf die Wechsel-Tage in den
Kranckheiten, ckezcriric««, welche, wenn man sie
genau nach der Lehre ll.ppocraciz rechnet, selten
fehlen, sondern gewiß eintreffen. Sie werden
aber Wechsel-3agegenennet,weileusich darinnen
die Kranckheit schnell verändert, entweder zum Le¬
ben oder zum Tode, welches am vierdtenTage der
Kranckheit, oder siebenden, oder ncundten geschie¬
hst, nachdem die Kranckheit einmahl schneller ist.

Die Stern-kundige suchen die Ursache dieser
Wechsel-Tage indesMonden-Lauff,nachdem«
immer weiter vom ^ocliaco stehet, als im Anfang
der Kranckheit, und weil er einmahl langer zu dem
vollen Schein kommet, so wollen sie, daß sich auch
die Kranckheitenauf eine Zeit verandern. So
aber der Mond zurZeit des Wechsel-Tages stehet
in scinemHause,mitdem?ove und Venere, so zei¬
gen sie ilmcn an, daß die Bewnderunq werde zur
Besserung ausschlagen.So aber derMond in sei¬
nem Hause mit dem 8acurn« oder 3ole stehet, so
soll es gefährlichsepn,und entweder zumTode oder

lang-
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langwierigenKranckheiten Anlaß geben. Ob nun
wohl die bösen Aspecten des Gestirns nicht gäntz-
lich zu verachten,so soll man doch auch denen guten
nicht abergläubisch zu viel trauen; Dahero man
am sichersten gehet, wenn man nach Nippner«»«
Meynung alles wohl beobachtet. Die Sonne ist
nicht die Haupt-Ursach solcher Wechftl-Tage,
sondern die Natur der Kranckheit, des Menschen
Leibes, auch die Eigenschafft des Geblüts und
Feuchtigkeiten. Die Natur kämpftet ohn Un¬
terlaß milder Kranckheit, und will ihr gerne loß
seyn. Wenn nun die Natur zu schwach und luc>
cumbiren muß, so hat es bald einEnde,nemlich den
siebenden, neundten, oder aufs längste den vlerze-
hendenTag.

Es erweiset es auch die Erfahrung mit derThat/
daß zur Zeit der Gesundheit und Kranckheit die
Zahl der Tage, Monden und Jahr was mitbrin¬
gen. Diejenige, so Hungers stechen, enden ihr Le¬
ben am siebenden Tage, oder, wenn sie ja was zu
trincken kriegen, erleben selten den neundten Tag/
denn binnen derZeitalleLebcns'Geisterund natür¬
liche Wärme verloschen,und die eingepfiantzte Le¬
bens-Feuchtigkeit, der beste Safft des Lebens, sich
gäntzlichabgezehrethat.

Ingleichen,so halten auch dieHn.l'KenI.die sie¬
bende Zahl vor heilig, und gebrauchen solche zum
offtern, weil GOtt am siebenden Tage von ak
len semenWerckengeruhet,auchdieSchrifft selbst
dieser Zahl zum offlern geoencket: Denn es stehet
geschneben,Matth. 18. dem Nächsten soll du ver¬
geben nicht sieben mahl, sondern siebentzig mahl

sieben
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sieben mahl, 1 Sam.2. Bis daß die unfruchtbare
7. yebcchr. Sieben mahl habe ich dich in demTage
geliedet,prov.26.Ein?tarristweiser in seinenGe-
dancken,denn sieben,die davemünfftigenBescheid
geben. Also auch die Heyden und Welt-Weisen,
haben viel von der siebenden Zahl gehalten,da sie
grosse Veränderung in allen Dingen durch sieben
entsonen/die Monden-Viertel durch sieben gerech¬
net/sieben Planeten u. sieben freye Künste gezehlet.

'Das XXI. Capitel.
Welches besser sey, über Tische wenig auf

einmahl und osst trincken, oder desto seltener
und grossere Trüncke thun?

^In grosses Stück menschlicherGesundheit/ be-
^stehet in richtiger Ordnung und Gebrauch des
Essens und Trinckens. Vom Brodle ist oben
schon geredet worden,jetzo soll etwas weniges vom
Tranck gemeldet werden, wie man denselben recht
gebrauchen soll.

Erstlich kan man zwar einem rechten gesunden
Menschen keine so genaue Ordnung des Tran«
ckes fürschreiben.und viel Leute haben ihre sonder¬
te Weise des Trinckens sich angewehnehwelche
sie ohne Schaden ihrer Gesundheit und Gefahr
nicht wohl abgehen mögen. Dahero es wolam
sichersten, daß ein jeder, nach Gestalt seines 3ll»
ters, oder der Zeit, starcken oder schwachen Ge-
träncks, lebe, und wäre gut, daß ein jeder nicht
mehr trüncke,als er benbthigtt,beydes den Durst
zu loschen, und der Speise ihre richtige Feuchtig¬
keit zu geben, doch daß sie nicht im Magen schwim¬

men
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men möge. Dahero es am besten, daß man
währender Mahlzeit immerdar zwischen dem Es¬
sen den Leib mit ein wenig Trincken erquicke, und
die Speise allmählich einweiche, daß sie desto
leichter, nach vollbrachter Dauung, durch die klei¬
nen Aederlein der Leber gehen, und dem Zantzen
Leide zur Nahrung kommen kan. Denn alle
Trunckenheit, oder was sonstzu viel, ist schädlich/
denn es machet die Glieder lahm und zittern. Wir
sollen allen Tmnck, der da truncken machet, mäßig
brauchen, und darinnen denen Fleischern nachfol,
gen, wenn sie Fleisch einsaltzen,daß sie solches in
Stücke zerhauen, und Neihen-welse einlegen, und
denn das Saltz oder die Lacken auf alle Neigen
darzwischen sprengen und fleißig einmachen. Wir
sollen die Speise gleichfalls, welche wir ordentlich
zu uns genommen/immerdarein wenig mitTmnck
besprengen und mäßig befeuchten.

Nach dem Essen aber, wenn man eine gute
Weile nichtgetruncken, und die Dauung desMa¬
gens angefangen,istnichtgut,daßmantrincke und
die angefangene Dauung stvhre. Es werden
dadurch alle natürliche Kraffte und Wirckungen
des Magens,die nun im Wercke sind, dadurch ge¬
hindert, und wird die Speise nicht recht gekocht
oder gedauet. Denn gleichwie die Topffe und
Tiegel am Feuer aufhören zu sieden und zu kochen,
wenn man kalt Wasser zugeust; Also wird der
Magen durch das ulizeitige und unmäßige Trin-
cken zwischen der Mahlzeit von derrechtenDau-
ung zustohret und gehindert, daß er entweder die
Speise nicht rechtgut dauet, oder ja zu langsam
fertigmachet. Da-
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Dadurch kömmt alsdenn un grober ungedaue-

ter l^Kyluz in die klemeAederlein derLeber und des
gantzen Leibes,und verursachet daselbstBerstopf-
fung und innerliche Fäulnisse, einen Ursprug aller
Fieder und anderer Kranckheiten. Welche? auch
denen wiederfähret/ die da un Anfang des Essens,
oder so bald, wenn sie sich zu Tische setzen, grosse
Trüncke in sich giesscn, und dadurch die Speise
aus dem Magen schwemen, ehe denn daß sie recht
verdauet ist. Wäre wohl am besten, daß man un¬
ter dem Essen mchl so ungestüm m denMagen ein»
gösse, sondern nach und nach, wenig und offt trin¬
ke, damit sichSpelse undTranck wohl mit einan,
der vermischen tonnen, und zugleich wohl Zedauet
werden Welches auch denen insonderheit von nö-
lhen,welche weileGänge und grosse Adern haben.

Welche sich aber gewehnet y«den über der
Mahlzeit nichts zu lrincten, sie haben denn diesel¬
be halb vollbracht, dieselben sollen alsdenn einen
ziemlichen grossen Trunck thunHamit derTrunck
ln demMagen überall erweiche/und sich vemische.
Desgleichen ists denen,die anhitzlgenFlebern lie¬
gen, und immerdar trmcken wollen, auch besser,
daß sie einen starcken ^runck thun,aber doch nicht
geitzig, sondern fem langsam, und sollen sich Zelt
darzu nehmenden« aufdlese Weise wird der aus«
gedorme Magen desto mehr gefeuchtet, und kömt
der Tranck nicht so bald m die Blase; Denn««
klein Trüncklein de» denKrancken, ob sie schvn
wenig undofft mucken, löschet weder den Durst,
uochdie Hitze, sondern mehrets vielmehr; Es ge¬
het bey ihnen her, wie bey den Schmieden in der

Heimlichk.ll.TH. Gg Effe^
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Esse/welche, so offt sie die Kohlen mit Wasser be¬
sprengen, desto hefftiger brennen sie. Doch ist z«

immer trincken wo!len,allein von wegen detMat-
tigkeit, daß sie von Kräfften komen und ausgedor-
ret sind, diesen tan man fein langsam und gelinde
den Durst lindern, und allzu arosseTrüncke ihnen
nichtzulassen,daruw, daß also der^ranck die aus-
gedorreeen besser feuchtet, und dieselben wegen
Schwachheit grosse Trüncke nicht vertragen.

Noch ist zu geoenckeu, daß die/ so an de«
Schwindsucht verzehret werden,oder durch ande«
re Krankheiten vomFleisch kommen ftvn,leichler
harte Spessen hinab bringen können, als den
Tränet; Und dieses geschlehet darum, weil die
harte Speise schwerer ist; und dadurch die Kehle
weiter eröffnet und niedergedrückt wird, daß das
Essen eher durchgedrachl werden tan, denn irgend
ein Tranck.Weil auch in solchen Leuten die Kehle
und dieSpelse-Röhre Zar zusammen gerunhelt
l.nd verschrumpen sind,also,daßbe»)deSeitensich
schliessen, so kan der Tranck wegen seiner Leichte
die oeyden Seiten der Kehlen und Speise-Röhre
nicht so leicht von einander bringen, vielweniger
durchkommen, essey dann, daß sie einen grossen
Trunck lhun, da sich die Kehle eröffnet, und der
Tranck hinunter läufft: Welches auch geschicht
in Gichtbrüchligen Leuten, und denen, die vom
Schlage Zerühret seyn,wenn alle Glieder lahm,
und doch essen und trincken können. Denn dieweil
die Lebens-Geister,die vom Haupt und Gehirn
in die Senn-Adern kommen und die Glieder de»»

de



wenig oder viel irincken. ^

de beweglich und empfindlich machen,so subtil und
zart sind, so können in solchen Kranckheilen diesel-
bigen nicht mehr in die Senn-Adern Zehen, da¬
von die Glieder lahm werden, und offt auch nicht
mehr fühlen, aber die Speise und Tranck, als die
da schwerer sind,drucfen durchmaß sie so wohl.als
das Geblüt den lahmen Gliedern zur Nahruna
kommen können. Und wer siehet nicht, daß die
Sonnen-Strahlen durch die schwache Wolcken
nicht können durchkommen,da doch diß ein schwe«
rer Hagel leichte lhut. Daher» sich niemand ver¬
wundern darff, woher es komme, daß dielahmen
Leute am Schlage ihrer Nahrung durchs Geblüt
zu ßch lassen, und doch sonst lahm und alles 6ül>-
lens beraubet sind; Denn die Speise durchdrin¬
get das Geblüt und alle Nahrung, wegen ihrer
schweren Natur, durch weile «uÄuz. bißtude«
lahmen Gliedern, welches die sublNeuGeljler,we-
gen ihrer subnlitk nicht thun können, die Senn-
Adern auch der sinnlichen Krafft beraubet sind,
daß sie wederfuhlennoch sich bewegen; DleNal>
rung aber kommt zu allen Gliedern durch andere
Wege, als durch die Senn-Adern, nemiich durch
die Adern und andere Gänge des Leibes.

Das XXll. Capttel.
Warum alles, was zu hurtig und früh-

zeltlgzumVerstandekömt,nichtlangewäb/
ret, absonderlich die Kmder?

ALeichwiealleKrauter undBäume, welche in
^Gewächs-Häusern, denWmter über durck
Feuer undKuH zur Blüte gezwungen werdm,

GS ^, oder
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oder auch andere, welche vorder Zeit hoch empor
wachsen, nicht dauerhaffl, bald vergehen und ver"
dorren: Also auch die Menschen, darinn sich schö-
ne herrliche Gaben derNaiur, Verstand und
Klugheit vor der Zelt ihres Allers zeigen, nicht
lange dauren, sondern plötzlich dahm zu sterben
pflegen, weil keine rechte beständige Krafft in ih¬
nen ist, daher sie auch nicht zeitig werden, noch zu
rechter Feuchte kommen tonnen.

Solches siehel man an den frühzeitigen Kin¬
dern, die da zu rlsch Zähne Hecken, (Ob wohl etli¬
che gefunden worden, die da Zähne mit aus Mut¬
ter« Leibe Zedtachl haben) daß sie desto losere Zäh¬
ne kriegen, und sie geschwinder verlieren. Den die
ersten Zähne stehen wegen der weichen SenwA-
dern nicht so feste.DesMchenauch die, so da gar
zu bald gehen lernen.dle bekommen nicht so starcke
Beine, da hingegen die, welche langsamer gehen,
werden nachmals besser zu Fuß,und fallen nicht so
letchtllch.Und dieses begegnet auch diesen,d»e allzu
rlsch reden lernen, daß sie nachmahls übel reden,
und stammlen,und keine deutlicheWorte machen.
Darum ists viel besser, daß alles gemachsaw zu¬
nehme; Denn es geschicht, daß wenn die Natur
alle ihre Kräffce undOaden vor derZeit ausschüt¬
telte im nachfolgendenMerMangel leiden muß.

In allen Gewachsen und auch Früchten giebts
dieElfahrung,daß die spatenFrüchte länger wah¬
ren, die frühzeitigen aber eher faulen und verwel-
ckeu. Derowegcn hat man keinen Gefallen an der
Kinder geschwlndemVerstande vor derZeil.oder
der allzu grossen Geschickligkeit der Natur,Sum-

ma,
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ma, an allen schönen Gemüths-Gaben des Lei¬
bes, die sich wider Gewvhnheit und herrlicher als
ihr Alter mit bringet,erzeigen, denn solche Kinder
leben nicht lange, sondern sterben plötzlich.

Das XXIII. Capirel.
Was der nüchterne Speichel der Men¬

schen würcke?
A>Er Speichel des Menschen, fürnemlich wenn
"^er nüchtern ist, und mit keiner Speise noch
Tranck, vermischet, hat wunderbahre Krafft
und Wirckung. Denn er hellet die Flechten
und Ansprung, Blattern und allerlev Krähe.
Deßgleichen wo etwan an einem Orche des Men¬
schen ein giffngThier gekrochen hat, als da sind
Spinnen, Mücken, Kröten, oder hat, sie gesto¬
chen, daß es aufflaufft, so ist nichts bessers, denn
nüchtern Speichel darauff geschmieret. Über
dlß so tödttt der nüchterne Speichel auch diegiff-
tigen Thiere und vertreibet sie.

Welches sonder Zweiffel darum geschicht, daß
in dem nüchtern Speichel eine sonderliche Eigen¬
schafft stecke,welche er theils von der Zähne Unei¬
nigkeit, cheüs vom bösenGeblüt, und scharffen in¬
nerlichen Feuchtigkeit bekömmt. Denn die bösen
Dünste vom Geblüt, oder alle Feuchtigkeit, stei¬
gen in den Halß und in den Mund und machen
dem Speichel eine sonderliche Art, daher er bald
bitler, bald sauer, bald saltzig, bald süsse schmecket,
nicht anders, alsw« nach der innerlichen d^m-
plexlnn des Leibes auch dn Schweiß sich ver-
andert. Wie es denn auch kömmt, daß etlichen
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heulen, weil sie nüchtern sind, der Olhem ttinckel,
Henn die bösen Dünste aus dem unreinen Geblüt,
gleichwie emOestanck aus den Pfützen, auffge-
hen und auffileigen,nachmal)ls aber, wenn sie ei¬
ne böse giffuge Natur an sich nehmen, den Epei«
chel verunreinigen.

Der Speichel ist ein Safft des Mundes und
derZungen, den Mund zu feuchten und die Spei¬
se etnzuweichen.,welcherdie Zlanäuln hlivslez ans
füllet, daher es denn ist, haß wir einen feuchten
Mund haben. Bev welchen aber diese (^Knäuln
gleichsam vortrocknen, wie bey hitzigen Fiebern
geschicht, denenselben wlly die Zunge dürre, und
haben keinen Geschmack.

Der Speichel eines gefunden Menschen ist
zu vielen Pingen gut, de. nn er nicht allelne lheils
lebendige Tbierleln tödtet. sondern auch dem
Quecksilber seine herum laussende Natur berau?
bet; Warumsolle nun d?r Speichel derjenigen,
so die Frantzosen oder andere garstige Krane/Hel¬
len haben, nicht gifftiger seyn/ weil er sich in allen
nach des Menschen Geblüt richtet.

Man hat Exempel,. yaß welche von solchen Leu¬
ten angestecket worden, indem sie nur aus einem
Becher mit ihnen getruncken.woran der inßciren-

warum der Biß vieler Thiere schädlich, wenn sie
schon weder Fleisch noch Senn-Adern sonderlich
verletze^ nemlich ihres Speichels süchtige Art,

DasXXV.Capirel.
Milch wie sie recht gebraucht werden soll.
FVIeMlch an sich selbst lst nicht allenLeuten ge-
'"^ sund,
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sund, weil sie bey denen, die einen kalten Magen
haben, sauer wird, und viel Winde verursachet:
Hingegen bey denen, die da hitziger Natur sind,
verbrennet sie, und indem die Dünste ins Haupt
betrieben werden, entstehet Haupt-Weh.

Weilen nun der Mich Natur ist, daß sie von
Hitze gerinnet, und dicke wird, und von der Käl¬
te fleußt; so muß nochwendig folgen, daß sie in
einem hitzigen Magen viel eher gerinne, und zu»
sammenlauffe. Dieses aber zu verhüten, so chue
man ein wenigHonig oder Zucker darein, oder ein
klein wenig Saltz. Man findet hin und wieder
Exempel, daß etliche von geronnener Milch p'.ötz-
uch gestorben seyn, da sich ein Brechen erhoben,
und sie Lufft-Röhren verstopffet worden.

Dannenhero es von denen Junggesellen und
Jungfern eben nicht am besten gechan ist,wenn sie
Sommerszeit in die frlscheMilch gehen.und sich
damit überfullen,helnach bald daraufWem trm-
cken/ wodurch sie ihrerOesundheitden gröstenTott
thun und ihr Leben in Gefahr setzen. Der Wein
machet die Milch gerinnen, dadurch der Magen
verdorben wird, worauss denn Undauligkeit und
Erbrechen entstehet, endlich wird sie gar faul und
cauliret viele Kranckheite.Milch und Flsch zusam¬
men gegessen,«« Wein daraufgetruncken,machet
die Leute trätz!g,finnia,und verderbet das Geblüt.

Des gleichen so ist auch die erste Milch von de,
nen Kühen, so neulich gekalbet, woraus offtmah»
len viel Leute grosses Wesen machen. daß aller
ungesundeste und schädlichste. Wie denn auch de¬
nen neuaebohrnenKindern,ihrer MutterMilchin
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den ersten drey Tagen ungesund/ weil sie in dem
Leibe zusammen rinnet und dicke wird, Verstopf'
fungen in den Adern und geronnen Geblüt ma¬
chet, welches die andere Speise nicht thut. Je¬
doch so Mheiletdasgeronnene Geblüt, und des¬
sen Dicke, Kümmel, Meerzwtebel-Eßlg, Angell-
ca,Melsterwurtzel und dergleichen. So ist auch
die Milch m denen Masern tei nes weges gut
und gesund, ob es gleich etliche Weiber davor
halten, daß sie austreiben solle; Indem sie inge¬
mein in allen Fiebern schädlich ist, schnell faulet,
und eine giffttge Art an sich mmmet.

DasH^/.Capitel.
Warum die kleinen Kinder an schönen

Dingen sich belustigen, hingegen vor alten
Weibern entsetzen.

IHOn Natur ist zwar allen Menschen angeboh-
^ren, daß sie, was schön uud freundlich lfi, lie¬
ben; DiejungenKinder aber sind vorwitziger uud
begieriger, sie seyen gerne Feuer, Fackeln, Licht
und was da brennet und leuchtet, oder freundlich
redet,und boren gerne, wo man lich lustig machet.
Daher es denn kommt/daß sie von keinemD'Nge
eher können qeschweiget werden, als durchs Sin¬
gen, oder wenn man ihnen ein brennend Licht vor
die Augen halt. Hingegen so entsetzen sie sichim
finstern allem zu liegen, und fürchten sich für allen
greulichen Dingen. Man sieh« aus der Erfah¬
rung, daß die Kinder immer schreyen, wenn sie al¬
le verruntzelle Weiber zu genommen, oder
auffdenSchooß legen wollen; Hingegen so suchet

man,
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man, daß sie, wo sie ein schön Weib sehen, bald
zu ihnen sich neigen.

Derowegen thun die Leute nicht wohl, dieda
alte, trieffaugigteWeiber und Ammen,oderKin-
der-Wärterin« nehmen, absonderlich, wenn sie
denenKmdernSpelse kauen sollen ,-Den dadurch
kriegen die Kinder den Scharbock, und weil sie ei¬
nen stinckenden Athem haden,so ziehen die Kinder
viel böses von ihnen sich über den Halß, werden
gelb, bleich, oder erben sonst dadurch allerlei) Ge-
brechen,welche hernach nicht leicht verbessert wer¬
den mögen.

DasXX57/.<c<»pitel.
VomBeschmeissen der Speise, durch das
Ungeziefer, und wie dergleichen offtmahln in

den Leibern der Menschen wachsen,
^eichwie in dem Leibe des Menschen aus böser
^Speise, nicht allein böse und verderbte, oder

wohl gargifftige Kumores sich famlen: also auch
unterschiedliche Arten Spul-Würmer, und wel»
ches zu bewundern, noch andere Arten Thiele
wachsen. Denn es lehret die Erfahrung, daß man
bey Eröffnung verstorbener Leute öffters Mäuse
gefunden.WelcheSwohl vermulhlich daher müsse
entstände seyn,daß dieselbeFrau elwas vonMäu-
sen mticirles möge in der Speise genossen haben.

Die natürliche Wärme des menschlichen Lei¬
bes, wenn sie in eme Materie zu wircken beschäf¬
tiget lst/so bildet sie, nach eines jeden Art, seines
Gleichen daraus. Dahero tan sie auch aus dem
Geschmeiß auff der Spelse, ein lebendiges Thier
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feiner Art prociuciren,absonderlich, wenn es der
rechte natürliche Saame des Ungezieffers ist,und
leichter in sich operlren lasset.

Man hat vielmahls observ»ret/ daß dieKa-
hen,Muse,Ralten,Ktöten und ander Ungezleff«
mehr, in den Gewölbern, welch etwas kühle ge¬
wesen, die Speisen, Fletsch und dergleichen bekro¬
chen, unblhrenSaamen darauffgeschmeM ha¬
ben, dahero, wenn die Leu« den Unflat nicht fein
rein abgewascheu» oder, wenn es Obst, es nicht
fein schcelen,so kan solches Ungezieffer in de« Men»
schen Leibe aus dem Geschmelß,damit die Spei-
inkciret gewesen, sich zonenren^

Solle jemand dieses ingweiffelziehen,undvo«
unmöglich halten,der beliebe nur zu sehen,wie aus
verfaultem Moder,Schnecken,Mäuse; ausKüh-
dreck,Mücken,Kefer und Wespen; aus E onnen«
Regen uud Meellhau, Raupen, Sommer-Vd-
gel, Ameisen und Heuschrecken hervor wachsen
und gebohren werden. Warum solle denn nicht
auch in des Menschen Leibe, aus böserMaterie et¬
was Ungezleffer herkomen? absonderlich, weil ob
angeführlellrsachen klar find.Denn jenes geschie-
het bloß aus Verfaulung oberzehlter Dinge, und
nicht aus einem natürlichen,tebendigenSaamen,
wiewol die versammlele Maielie nachmals einem
Saamen gleich wird. Das Wachsen aber der le¬
bendigen Thiere in des Menschen Leibe entsprin¬
get aus einemGeschmeiß/welches der rechtenatür-
licheSaame und eine lebendige Feuchtigkeit ist.

Wir sehen auch sonst viel lebendige Crealuren,
welche von sich selbst ohneZuchunnZ anderer, ge¬
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bohren werden, nur allein aus sondnbahrer
Feuchtigkeit, denn die. warme ausserliche Lufft
wircket einen Alhem, und mit solchem das Leben,
zugeschweigen alles dessen, was auff dem Lande
und sonst im Wasser, in der Zantzen weiten Welt
gebohren wird, wlevielerley unzehlige Arten der
Fische werden gezeuget in dem Meer, welches das
allerfruchlbareste ist, beyde, wegen seines grossen
Waffers, und das es eine natürliche Wärme bey
sich hat. Ob nun wohl in diesem viel Fische ex
lemwe gebohren werden, dennoch auch sehr viele
ohne Begattung hervor kommen. Welcher Ge¬
stalt denn alles, washarte Schaalen hat, erstlich
aus einer schleumichten Feuchtigkeit gebohren ist,
so wohl als auch schlüpfferige Fische, als Schieb¬
en, Aahle, und andre mehr. Nachmals aber,
nach Gattung und Besaamung sich weiter mit
grossen Haussen zeugen. Wie denn in Holland
eine Art kleine Flschletn,Springckgenannt, aus
dem Gescht des Meeres werden, so nach langwie¬
rigen dürrenPlah-Regeneinfallen, denn weil da¬
selbst, wo die Mosel und der Rhein in die See fal¬
len, und die See wieder heraus tritt, in dem yeis-
sen Somer nicht volle Ufer seyn, sondern ausdör¬
ren, biß daß die Wasser von viel Regen wieder
groß werden, so bringen die Wasser,wenn sie an-
lauffenMl derselben kleinen, aus dem Gescht de«
Meeres erstlich erzeugten Fischlein, nachmahls
mehren sie sich selbst durch Besaamung.

Wersieh« nicht die Krafft der Natur in alten
tauten und mürben Holhe, welches bey derNacht
leuchtet, daß es lauter kleiner Würmelein voll ist.

Man
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Man nimmet auch wahr, daß aus andern tobten»
Dingen, Kröten und andere lebendige Würmer
geheckt worden, wie man denn auch lmSommer
in denen Käsen und vielerley andern Speisen ste¬
het. Es oblerviren auch osst die l^eclici und lülii-
rur^i. daß aus bösen stinckenden Gelchwüren offt
Nägel, Steine, Haare, Belnlein,Gewürme von
wunderlicher Gestalt heraus kommen, welches
man offt vor bezauberte Schaden gehalten.

Durch das Brechen haben vulmahls Leute
Wurme mit langen Schwänhen von sich gege¬
ben, und hat man wahrgenommen, daß es sich
meistenthells mit solchen Personen zugetragen,
bey denen dieFrantzosen sich emgenüstet.So leh¬
ret auch die Erfahrung daß in solcher Leute Urm
kleine Würmlem, mie Ameisen, oder die sich
Sommers-Zeit in dem Regen-Wasser sammlen,
sich fast allezeit finden lassen.

Dieses alles ist nun zu dem Ende angeführet
worden, daß wir die Speise fein reinigen sollen,
nicht ohneWahl zu uns nehmen: den woher mags
wohl kommen, daß die gemeinen und unsauber«
Leute,so sehr schäbig und krätzig werden? bloß aus
Ursach, weil sie die Speisen ohne Unterscheid und
Auffsicht verzehren / anderer Ursachen zu ge¬
schweige«.

Das^N".Capitel.
Von den Hembden und leinen Gerüche
der Patienten, ob man solche offt verändern
dürste, inglelchen ob es gut sey, nach übelstan-

dener Kranckheit, das Haar und den Bart
scheelen zu lassen.

Es
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^Slstdekannl,daßmandenenPatienten, ab-
^sonderlich kebriciranten, nicht gerne dieHe»ni
de verwandelt, und ein weisses anziehet, weil man
sich durch die Verwandlung eines Kecickvs be¬
sorget, weiches Hernachmahls die Kranckheit ver-
grössere und übel arger mache.

Wenn aber an einem Orche gifftige und
pestilentziallsche Kranckheiten sich anspinnen,so»st
wohl der beste Rath, daß bey dergleichen Patien¬
ten alles lemene Geräche, es seyn nunHembde,
Bette, Kleider, offt umgewechselt und verneuert,
das abgelegte aber alsbald an dieLufft undWtnd
gehengt werde, damit die dosen Dünste, und der
an sich gezogene Gifft zertheilet, und heraus kom¬
men möge. Indem es ohne diß anders nicht seyn
kan, daß sich nicht von denen Patienten und de¬
ren krancken Leibern viel böse Dünste hinein zie¬
hen, und dieselbigen verunreinigen. Wenn nun
derKrancke eine geraumeZeitdarinnen liegen soll,
so zeucht er den Dampff hinwiederum an sich.

Diese Veränderung pfieget man nun nicht
eher vorzunehmen, als bis die Natur die Kranck«
heit in etwas überwunden hat. und dieOjWvor-
bey, und ob gleich noch etwas ddses heraus kom¬
men soll. Doch sollen die Hembder allezeit zuvor
fein gewarmet seyn, entweder von der Sonnen,
oder von einem reinen Feuer, ehe sie den Krancken
angezogen werden. Es ist auch unschädlich.wenn
man dieHembder.dieman demPatienten hat an¬
ziehen wollen, ein PaarTage zuvor einem an der«
frischen und gesunden Menschen an seinem Leibe
tragen lasset, damit sie von der natürlichen War^

tne
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me etwas erwärmet, und nicht die Kälte de«
schwachen Krnncken Schadenbringe.

Solle auch gleich die Kranckheit etwas gelin¬
der seyn, Äs etwa« pestilentziallscheFieber, se,
mögen doch die Patienten im Anfang stllle liegen,
und sich nicht wunderlich gebärden, oder sich von
einem Orthe zu dem andern herum werffen, da¬
durch die Natur, welche mit Überwindung des
morbi occupiret lst, nicht gestöret werde, und sich
die Kranckhett verzögere.

Diejenigen»welche sich in schwerenKranckhei-
ten offt bewegen, und hin und her werffen, bald
dle Arme, bald die Beine aus dem Bette strecken,
die stören offt dieNatur in ihrer bestenWürckung,
und treiben das, was gerne heraus wolle, durch
die äusserliche angehende Lufft zurück in den Lew,
als nemlich den Schweiß, Mund ausschlagen,
Geschwür, Blattern und dergleichen.

Wenn ein Mensch ja mit gefährlichen Fiebern
befallen wird, und dieNothwendtgkeil erfordert
eine purZarilln. oder Ader zu lassen, so muß zwar
solches zeitig vor dle Hand genommen werden.
Worbey auch kräfftige Bewahr-Mittel, welche
die Klalißnität von dem Hertzen treiben, nicht zu
vergessen sind,als ein guterMllhridat,uliThellac.

Deßgleichen ist in solchen Kranckhetten, wo
Blattern und dergleichen durch die Arilin sich zei«
gen sollen, sehr gut, daß sie je eher, je lieber hervor
kommen, dahero undienllch ist, daß man dem
Patienten Welden-Blätter, eine Kühlung da<
durch zu verursachen ins Bette streue, geschweige,
daß man noch in das Gemach srüne Zweige,
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Weinblätter, Weiden-Blätter, Rosen, Pap¬
peln, grünes Gras streue, oder mit Wasser und
Wein«Eßig begiesse; Es wäre denn, daß der
Kranckeausunmäßigem Schweiß so matt, daß
«in Ohnmächten damit erqvlcket werden müste,
dem alle diese Stücke die Schweiß-Löcher der
Haut zu stvpffen und einwärts llelb<n,da sie viel«
mehr eröffnet werden sollen.

Wenn endlich ja grosse Müd-und Mattigkeit
verbanden, und die natürlichen Krä<fie zu erqvi¬
cken sind, so sind, GOlt Lob, noch Mittel vorhan¬
den, welche die Lebens-Geistersattsam erqvicken,
und ihnen Stärcke und Flüchtigkeit geben; Man
kan ihnen Wechsels-weise etwas vor die Nase
halten, als da sind Rosen, Violen, Nelcken,
Campher,Citronen,Rauten, jedoch mitunter-
scheid,massen nicht alleNaturendcreuGeruchve:-
tragen können, und wenn sie mit Unbedachlappli-
«ret werden, mehr Ohnmächten und Entkräff-
lungen verursachen, als daß sie Nutzen schaffen
sollen. Saffian und Zimmet-Rinden stärcke«
gleichfalls das Hertz und erqvicken das Leben.

Em l6eckcu5lässeteinen»PatienlenimAnfang
der Kranckheit nicht leichtlich vor erschienener^!-
li etwas zu, so etwa ungesund und schädlich seyn
möchte. So bald aber die vollkommene Oillz
vorbey, und sich ziemliche Merckmahle der Besse¬
rung sehen lassen, auch die Natur durch Austrei¬
bung gewisse Zeichen der Gesundheit giebet, es
fty nun durch Bluten, l)iarrd«llm. Schweiß, :c.
alsdenn lasset er ihnen wohl zu, bißweilen eine,»
TlUNkk MejN iu tlM, auch sein GerMe zu ver»

wech<



43« Cap. ^v^///. Bon den leinen

wechseln, es seyen nun die Hembde oder Betten.
Die Warme des Bettes, und die äusserlich

Erwärmung vom Feuer, ziehen die Hihe des
Fiebers an sich, und treiben durch denSchweiß
und derSchweißlöcher Eröffnung alle bostDün-
ste aus. Denn es ist hier mcht viel anders, als
wie mit einer Stuben, welche voll Rauch ist, dar¬
innen die Leute fastgerauchert werden, und wann
man nicht Fenster undThürauffmachele, und
Dampff hmaus llesse, die Leute ersticken müsten;
Eine solche Bewandniß hat es auch mit den
Schweißlöchem.Wle bell auch derSchaum,wen
man Fleisch kochet, fleißig abgenommen werden
muß, ehe dasFlelsch recht Zar nmd.damit dieselbe
Unrelnigkeit sich nicht anlege, und dasFlelsch ver-

muß der Lelb entweder durch purgiren, Schweiß,
Breche», oder Aderlassen gereinlget werden, ehe
sie sich in das Geblüt legen, und dasselbe inKciren.

In dem Barte bestehet die Zierde des Man¬
nes, und daß in den Haaren des Hauptes eine
sonderbare Stärcke verborgen liege, haben die
Alten geglaubet. Iedennoch aber so schwächet
das allzu offte Abnehmen des Balles mit einem
Scheer-Messer, alle Kräffte,nmchetdieLeute we«,
bisch und weich, zmheilel und machet die natürli¬
che Wärme zu Nichte, wie auch die Lebcns.Oel-
ster, ja es benimmet endlich demManne Hertz und
Kühnheit, sich zu etwas rechtes zu wagen.Im Ge«
genthell wenn man das Haupt offt mit warmen
Tüchern reib«, den Bart wohl accommocliret,
dieses ist gesund und machet em kiar Angesicht.

Welche
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Weiche Leute, welche kann, von einer Kranck-
heit genesen,.und noch keine Kräffte haben, mögen
sich ihr Haupt nicht bald waschen lassen, oder die
Haare abnehmen, denn es erregt alle Flüsse und
Feuchtigkeit, und erfolget leichtlich ein Kecickv.
und neue Kranckhen. so wohl als eine von Unord¬
nung im Essen und Trmcken sich anspinnen kan.

Nicht weniger ist auch an dem Fuß - Waschen
viel gelegen, wie, und wenn man sie waschen solle.
Im Anfang dcr Kranckheit ists nicht gut die Füs-
se waschen, absonderlich mit gckocbten Kräutern,
welche leichtlich an sich ziehen, als BeyfußHolev,
Ringelblumen, Reinfarn, und dergleichen. Der¬
gleichen ist das Baden auch nWZut, ehe und be¬
vor der Leib purZiret, die Kranckheit gehoben, und
die 8iZn2 concc>Hc»niz sich zeigen. Denn wenn
die Numar« noch allzugrob sind, daß sie durch die
porag nicht durch können,und doch durch dasBa-
den beweget worden, so bleiben sie stecken, und
verstopften die vornehmstenGlieder des Leibes/
und ziehen von einem Orte zu dem andern.

Dannenhero so soll das Fußwaschen wohl be¬
obachtet werden, oder gar unterbleiben, und bege¬
hen hierbey theilsLeute einen grossenFehler,welche
ohn Unterlaß dieFüjje waschen, auch im Anfang
dcrKranckheit. Denn wenn dieKranckheiten über
der Hertz-Grube befindlich, so machet das Wa¬
schen übel ärger, zum Exempel: Wenn einer Ste¬
chen in der Seiten hat, wenn die Lunge m^mmi»
ret, oder die Braune vorhanden, Husten, Seiten-
Weh, Schnuppen und dergleichen, denn die

Heimllchk.U.TH. HH Auch-
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Feuchtigkeit fället herunter und verstärket die
Kranckheit.

Wenn aber die Kranckheiten unter der Hertz-
Grube, als im Magen, Schlund,Miltz,Leber,Ge-
bähr-V^utter, Blase, Nieren und Eingeweyde be¬
findlich, so kan das Fußwaschen mit weit grösseren
3uc.ce5 gebrauchet werden. So thut au6) das
Neiden mit warmen Tüchern an denFüssen in der¬
gleichen trefflich gilt, wie auch das Schröpften
auf den Hüffteu, das Aderlässen auf der grossen
Zehen, oder am Knöchel Schienbeinen, wovon
auch VjrIi!iuz,lil),3.6eorz. meldet.

Die Qrculärion zu befördern, dienet absonder¬
lich auch darzu das Reiben der Hände und Finger
mit wannen tzüchern,bevorabinZittern der Hän¬
de. So kan man auch die ^eclmn Ader lassen,
nach Proportion, ob der Mensch vollblütig oder
nicht, bcy welchen letztern besser ist, daß man der¬
gleichen abgemattete Patienten starcke und durch
dienliche Artzeneyen erquicke.

Dieses alles, was in diesem Capitel ingemein
von Kranckheiten gemeldet worden, hatte wohl ei«
ner weitläufftigern Erklärung und Auslegung be-
dürffet,worbel) nur diesesWenige noch zu melden,
daß in dem Hertz,Zittern, so von Aufsteigen der
Mutter kömt,odervom bösen Magen,dasFußwa-
schen sehr bequem sey. Wie denn auch im Sei-
temveh dasAde:lassenamGegcntheilseh: dienl.ist.

Das XXIX. Capitel.
Wie die Junggesellen desto eher bärtig
we:den,ingleichen wie dasG:aß gar füglich mit

dm Haaren comoariret werden könne?
Das
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^As Frauenzimmer, welches gcrne je eher je lie^
"»^ berMänner hätte, wünschet sich nichts mehr,
als daß es fiugs groß und in einer 5ormülen Ge«
walt aufwachsen möge, und einen Liebsten bekom¬
men. Hingegen so suchen die Junggesellen ihr
plaiNr darinnen, daß sie Mannes-Stärcke erlan¬
gen, und bcyguterZciteinenBartkriegen mögen,
in Erwrgung,daßvon vielen Nationen dafür vor
gewiß gehalten wird, daß die unbartige Manns-
Personen vor untüchtig zum Ehestande gehalten
werden, auch deren Tochter solche Personen nicht
leichtlich geheyrathet; Weilen aber dieses nicht al¬
lein ungewiß, und die Erfahrung ein weit anders
lehret, so sind doch wenigstens solche Leute weibi¬
scher und kalter Natur.

Wenn demnach welchejagerne bald bartig seyn
wollen, so kommt es bloß darauf an, daß sie sich
fleißig barbieren lassen, damit dieSchweiß>Löcher
Lufft bekommen, und die Haare desto eher und
leichter hervorstechen mögen. Absonderlich ist der
liebliche Frühling hierzu am bequemsten, als wor-
innen alle Hitze und Feuchtigkeit aufwallet, sich
vermehret und aller Orten ausbreitet.

Wo der Bart abgenommen worden, so ge-
schichts damit,wie mit demGrase, welches je mehr
es abgehauen wird, je dicker und stärcker pfleget es
nachmahlen zu wachsen. Damit aber auch de¬
nen, die ohne Bart sind, geholffen werde, daß das
Haar haufsiq und fein heraus steche.dicke und lang
wachse, so sind unterschiedliche gemeine Artzeney-
Mittel zu baben, welche viel Bartes wachsen las-
sen/llls da such ungesaltzene ButterMherZwiebel«

Hl) » SM,
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Sasst, SeeblumeN'Wurtzel, Dachs-Schmaltz,
Ba^en-Schmaltz, Stich,Wurtzel, Mangolt,
Rettig, weisse Lilien, Biol'Wmtzel,woraus man
nach der Kunst eine Salbe prspanren kan, und
das Kinn damit salben.

Damit man auch endlich nicht bald am Barte
grau werde, so mag man sich lieber aus kaltem
Wasser, darunter etwas Wein vermischt, barbie¬
ren, als mit warmen, denn das warme Wasser
macht eine runtzüchteHaut und zeitlich grau.

Das XXX. Capitel.
Warum kein Mensch dem andern recht

ähnlich stehet, auch das leibliche Ge¬
schwister.

HAIr sehen tagttch,wie immer einDing eine an-
^"?ere und veranderlicheGestalthabe und schö¬
ner erscheine. Also ist auch eine unaussprechliche
Veränderung und Ungleichheit an denen Men¬
schen und deren Gestalt zu bewundern, daß immer
einer am Gesicht, Farbe, Augen, Munde anders
geartet, als der andere, auch unter leiblichen Ge¬
schwistern, welches, wie obgedacht, aus dem man«
liehen Saamen und Impressionherrühret.

Denn weil das Weib, wenn sie empfangen,
und schweres Leibes gehet, gantzer neun Monat
über viel gedencket, und ihr alle Augenblick was
Veränderliches vors Gesicht kömmt, worauf ihre
Gedancken, es sey nun aus Schönes odt? .Heßli¬
ches, fallen; So begibt sichs,daß, was dem Wei¬
be in denen Gcdancken vorkommen, dasselbe auch
hernach die Frucht verändere. Worzu denn nicht

wenig



dem andern ahnlich stehet. 48 s

wenig hilfft.daß das welblicheGeschlecht vonNa-
tur ihrer Leibes-Früchte wegen stetig dahin geben»
cken, wie sie schone Kinder zur Welt bringen mo<
gen, und alles, was sie ohngcfchr sehen, und sich
feli impnmiren, der Frucht anerben.

Und was noch mehr ist,so wenden die Mütter den
grösten Fleiß an, wie sie den Leib der neu-gebohr-
nen Kinder, wohl gestalt und artig von Gliedern
gewöhnen mögen,denn dieGliedmassen de: jungen
Kinder sich wie Wachs rraHiren lassen; Dero-
wegen,wenn etwa dasMaul ausgeworffen,so drü¬
cken sie es, streichens und bildens nach ihrem Ge¬
fallen. Desgleichen chun sie auch mit dem Ange¬
sicht, sie trachten die Augen schönerzu machen aus
Himmel-blauen, schwache, durch viel Nahrung
der Milch, oder Amme, ob sie hitziger Natur sey,
oder das Kind imFinstem Zehalten wird,denn all¬
zu lichte und helle Gemacher, oder viel Feuer, ma¬
chet bey denen Kindern ein blödes Gesicht. Jedoch
sind solche Gemächer denen schielenden und ver¬
kehrten Augen nützlich, indem sie dieselben wieder
zu ihrer Gerade bringen, wenn man sie vom Lichte
abwms leget, daß sich die Augen wieder in ihre
Stelle geben.
Die eingebogenen Nasen kan man durch Strei¬

chen schlecht macken,auch dieHabichts-und krum¬
men Nasen werden durch öffcers Drucken fein ge¬
rade, daß sie bis zur mittelsten Lücke derLeffzen ein¬
treffen. Die dicken aufgeworffenen Mauler, wie
die Mohren, streicht man und druckt sie so offt, bis
sie sich setzen und gleich werden. Desgleichenauch,
wenn das Kinn allzu spitzig oder breic, das Haupt,

Hh 3 die
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die Stirn und Augenbrauen ungestalt, so werden
siedurch die Mutter ihres Gefallens gerichtet und
gebildet.

Diese c^orreIiun will auch absonderlich von
nothen scyn ßey denen, welche von Natur hincken,
oder mangelhafft sind; Als etliche mit krummen
Halse, etliche mit eingebogenen Schienbeinen, so
können diese Mangel in der Kindheit leicht durch
fieißige Wartung verbessert werden. Und lst hier«
beyan einer Nelßigen und sorgfältigen Ammen ein
Grosses gelegen, daßdie Kinder schon und gerade
aufwachsen. Im Gegenthell aber durch deren Nn-»
sieiß und Unachtsamkeit werden viele hockelicht,
lahm, schielend,krum-süßig und ungestalt.und die¬
nen denen Menschen offt zu einem Greuel und
Scheusal.

Gleichwie man nun die Elterliche Sorgfalt vor
ihre Kinder, wenn siegemaßiget lst, hoch zu loben,
und denen Ammen vor die anvertraute zarten
Kinder wohl anstehet, so ist doch der Überfluß und
allzugrosse ^urioNtät anbey zu schelten, als nem-
lich,wenn sie der Knablein Gebuhrts-Glieder all,
zufrühzeitig aufmuntern, und versuchen, was sie,
wenn sie erwachsen, und dereinst in den Ehestand
kommen sollen, werden pr^Niren können, od eine
tüchtige Zeugungs-Krafft werde von ihnen zu Hof»
sen seyn. Allein dieses unzeitige Mahren schadet
denen Knablein vielmerhr, als daß es ihnen Nu¬
tzen bringen solle, indem sie unzeitig und allzufrüh
zur unnützen Lust gereitzet werden, und wenn sie ein
wenig erwachsen, den besten Sasst und Klafft
von sich Messen lassen, und das Pulver verschies«

ßn,
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sen, dadurch sie hernach Bäter vieler und stärcker
Kinder hatten werden kunnen,und alsdenn bey ih¬
ren Weibern, gleich einem Verschnittenen, seuff-
tz'end sitzen müssen, oder doch/wenn ja Kinder ge»
bohren und Zezeugetwcrden/esSterblinge oder
Apothecker-Kindersind, welche immerzu kranck/
oder doch nie dauerhafftePersonendaraus erzogen
werden. Und wenn ja solche Leute, bey Anfang ih-
resEheftandes^elnigeIahre annoch etwas vermö¬
gen/ so machen sie gemeiniglich die Angabe zu
Mch und enervlren sich, daß sie nachmahls mit
denen Tage-Zeiten nicht nachkommen kvnnenMd
bald in dem angehenden männlichen Alter ihre
männliche Starcke undKraffteverliehren, worzu
denn nicht wenig eine hitzige Frau conrribuiret,
welche «rem 2cl rem ^und es nichtgesagt, sondern
gethan haben will. Darum ists besser/man lasse
derNatur ihren Lauss, und dieGebuhrts-Glieder
st'bst sich ergeilen, als daß sie durch tagt. Hin-und
Herziehen dmzu aufgemuntertu.gereitzet werden.

Das XXXI. Capitel.
VonKrasst der ausserlichen Lufft.worinn

der Menschen Gemüther verwandeln könen.
5)Wey Dinge begegnen Uns Menschen von aus-
<" sen am meisten, dadurch unsers Leibes Gesund¬
heit bißweilen gebessert/ bißweilen aber auch ver¬
schlimmert wird; Und diese sind die Speise und
dieLufft/welcher letztern wir fast keinenAugenblick
entrathen können.

Die Winde kommen nicht allein in unsernLcib,
Hl) 4 - wenn



488 Cap. XXXI. Von Krafft und Wür-

wenn der Wind starck wehet, sondern auch durch
dieSpeisen/die da vielWinde machen,denBauch
aufblehen, als da sind Bohnen,Erbsen,Schotten-
Früchte, rohe Kraut, Rüben, Mcerrettig, rohes
Obst,Most.jung Bier, aus welchen allen in dem
Leibe vielWinde werden, die denMagen beschwer
ren, und Engigkeiten um das Hertz machen. So
geschichtsauch, daß diejenige, welche geitzig essen
und ttincken, desto mehr äusserliche Lufft schöpften,
und in den Magen bekommen, woraus nachmal)-

- len Rülpse, Kuöwz> und Schleicher entstehen,und
wenn dieselben mit Gewalt aufgehalten werden,so
verurjachen sieBerstopffungen und andere gros¬
se Schmertzen, als Hertzdrücken, kurtzen Athem,
Seiten-Stechen, und Colica.

Dieses wäre ein weniges von den innerlichen
Winden geredet; Die äusserlichen durchdringen
offt unsern gantzen Leib, und verursachen demsel,
benSchaden,wenn sie mit aller Gewalt drauf loß-
bringen. Es komen aber dieselben her von derLusst,
wenn ste bewegtt und eneget wird; Daher sie bis¬
weilen gar sanffte wehen,bisweilen aber hefftig to¬
ben und brausen, nack)dcm dieLufft beweget wor¬
den; Dahero man wohl sagen moge,derWmd scy
eine Krafft der erregtenLufft,welche von denDün-
sten der Erden und Wasser erhält und mehret.

Dieses lehret uns auch erkennen eine Feuers-
Brunst. Obgleich vorher die Lujft gantz gelinde
und stille gewesen, alsobald, nachdem ein Feuer in
einer Stadt oderDorffe aufgehet,und sich je mehr
und mehr entzündet, dieLufft dadurch erreget wird,
wenn der Rauch nnd Dunst in d«HöhederLufft
zeucht. Je
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Je reiner nun die Lufft,je gesünder ist sie dem
Leibe. Wenn aber dieLussc unrein, oder durch pe-
stitentzialische Dünste »nkcirei, so ist sie dcm Men¬
schen viel schädlicher/ als eine vergiffttte Speise,
denn die verMtete Speise kan entweder durch
Brechen entledlget,oder du:ch die natü:licheWär-
me roh verd.iuct werden; Allein dievergifftctcLufft
kan nicht leichtlich weggebracht und verbessert wer-
deu,wenn sie denLeib einmal) l recht eingenommen,
gestalt sie das Hertz und die Lebens-Geister also-
bald tödtlich angreifft, alle Adern durchkreucht,
undtödtet. DannenherodieausserlicheLufft,wel-
che den Athem unsers Hertzens ernehret,und durch
dasAthem-holen aus»und eingehet,anunsgezo»
gen wird, und wieder ausfahret, und dahero stets-
sig von uns in acht genommen werden muß.

Desselbigen gleichen sollen auch die Winde,
welche von derLufft entstehen, wohl betrachtet und
oblcrviret werden, nicht allein im Felde, und öf¬
fentlichen Strassen, die wir nicht wohl vermeiden
können; Sondern auch in denen Häusern, Ge¬
bäuden, Lust < Gärten, Sommer-Häusern, Fen¬
stern, und allen Orten, dadurch sie m ein Gemach
kommen können; Denn etliche sind uns gesund
und erfrischen Leib und Leben, etliche bringen uns
Schaden undKranckheit.

Dieses hat Nippncr«« in der Pest, so durch
gantz Asien regieret, und auch in Griechenland
grossen Schaden gethan,zu seiner Zeit wohl wahr-
genommen,und viel tausend Menschen von dieser
schrecklichenSeuche errettet. Als auch Ktarcuz
Vallv, da er zu (^arfuro war, und fast in allen

Hh s Häu- 5
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Häusern Krancke darnieder lagen, hat er alle nach
Mittag gelegene Fenster zumachen, aber neue ge¬
gen Mitternacht bauen, und den Nord-Wind in
die Gemacher und Häuser wehen lassen/ ja er hat
auch die Thüren verwechselt welches,da es gesche¬
hen /sind die Patienten bald gesund worden.

Daher kommts auchdaß in denen See-Stad,
ten, in denen Niederlanden die Leute fast durchs
gantzeIahr krancrlich sind, uno von Flüssen in-
commoöirct sich befinden, weilen viel Städte ge»
genMittag gebauetMd denSud-Wind stets em¬
pfinden.

Hieher gehöret auch ferner was Vitruvmg iib.
!. c. f. anmercket, wenn er spricht: In der Insul
I.«bc» ist die StadM/cilene herrlich gebauet und
lustig, aber übel angelegt, darum, daß wenn der
Sudwind blaset, die Leute in derselben Sladc
krancken; Denn dieser Wind gibt Ursach zur
Faulniß. Wenn aber von Niedergang derNord-
Ost blaset, so husten die Leute; Wenn aber von
Mitternacht der Nord-oder Nord-Ost wehet,so
werden sie wieder gesund :c.

Die Alten, weil viel Ecken der Welt scyn, ha¬
ben auch vier Haupt-Winde gemacht, in folgen¬
der Ordnung:

5ublo!3nu5. der Ost wind, welcher von Auf¬
gang geradegeaen Abend zu blaset.

äuüer. der Sud-Wind,der bläset vonMittag
gerade gegen Mitternacht.

kavoniug oder^epd^rug,der West «wind/
bläset vom Niedergang gerade gegen Morgen zu.

Loren, der Nord'N)lnd, blaset von Mittcl-
nachtgemde gegen Mittag. Dar-
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Dargegen mochte nun jemand einbringe» und
sagen, wenn ich nun gleich zu Hause die vier Ecken
der Welt also gemercker, so weiß ich doch an frem¬
den Orten mich nicht allezeit darnach zu richten.
Welches zwar also ist, aber diesem Übel und 5cru>
pe!abzuhelffcn,da?zudienet em^ompaK, darein
man sehen kan,wodie Magnet« Nadel mit ihrer
Spitze hinzeiget, daselbst ist allezeitgewißMitter-
nacht, denn dnStrahl mit dem Magnet bericbcn,
allezeit nach Mitternacht und Norden weiset, nach
welchem sich die andern Ecken leichtlich finden lasi
sen. Oder/ wo die Sonne Mittags um 12.Uhr
am Himmel zu sehen ist, da ist Mittag, im Rücken
Mitternacht, zur lincken Morgen, und zur rechten
Abend, und also hieraus keine Schwierigkeit zu
wachen.

Die Alten haben zwölffWinde gemacht, und
also cinaelheilet: jedem Haupt-Winde haben sie
zrvey kleben« winde, beygeoldnet, einen zur
rechten, und den andern zur lincken, von welchem
wir in nachfolgenden absonderlich handeln wollen.
Allein die Schiff-Leute haben aus der Erfahrung
deren zwey und dreyßlgbemercket,nach welchen sie
sich auf der See richten, und in ihrem (üompalz
fleißig unterscheiden, und so accurar wissen, daß sie
auch in dersinstem Nacht, und bey grossemUnge-
Witter, wie ncblicht und dunckel es immer seyn mö¬
ge, darnach richten könne«/ dieSchiffe zu regieren,
daß sie nicht anlaussen.

Es ist aber der Compalz. kein neues juventum
oder Kunst-Stück, sondern auch zu plauri Zeiten
schon bekantgewestn;weilaber nicht alle zuSchis-

ftrep
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fe reisen, so ist ihnen vielmehr lwthig der Winde
Natur und Würckung, als deren Zahl zu be¬
trachten.

Essolldiesemnach cirf jeder, nach ttippocrariz
Lehre, die vier Zeiten desIahres der WindeWür-
ckung und"des Gewitters wohl oblervirem denn
dieselben tonnen zu Erhaltung unserer Gesundheit
gar viel thun, und manche Kmuckheit verhüten;
Weil nichtallein der Leib, sondern auch das Hertz,
derMenschenSinn u. Gemüch,nachdemdieWit-
terlmg ist, sich verandern, also daß auch die gesun¬
desten und frischesten Leute anders gesinnet clispu-
niret sind, wenns helle Wetter, und der liebliche
West-Wind wehet, als wenn es trübe Wetter
und der Sud «Wind stürmet. Deswegen nicht
allein,wenn stille Lufft,lieblicheWest-Winde,und
schön klares Wetter vorhanden, das Gemütb der
Menschen couraZer ist, als sonst zur andern Zeit.
Derowegen so wollen wir einen jeden Wind ab¬
sonderlich vor uns nehmen, und in möglichster
Kürtze dessen Krafft und Würckung exZmmiren
damit ein jeder so viel wissen und erlernen möge,
welche Lufft undWinde er zu Erhaltung seinerGe-
sundbeit zu erwehlen oder zu vermeiden habe.

Ost Wind, zu Latein 5ublol2nu>?, kömmt vom
Aufgang imFrüling,wcnn dicSonne ins Zeichen
des Widders tritt, daher ihn die Griechen «>.
z<üi?^, der von der Sonnen wegblaset, gerade ge¬
gen Niedergang. Dieser Ost - Wind, ist meh-
rentheils ein gesunder Wind, benimmt das schwe¬
re Gemüch, erfrisichet die Sinnen undGedancken,
er ist zwar im Frühling etwas scharff,absonderllch

frül>
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früh Morgens, Mittags aber, wenn die Sonne
hoher kömmt, ist er gelinde und warm, machet die
Leute ein wenig faul und schlaffen«. Aber mitten

net, so dringet er grosse Hitze, vermehret die Galle,
entzündet das hitzigeGeblüt, woraus hitzige Fieber
entstehen. Im Winter ist er ein sehr kalterWind,
doch nicht so scharff,als der Nord-Wind, sondern
in etwas gelinder.

Oß, Sud-Ost, zu Latein Luru8 genannt, ist
der nächste dem Ost-Winde,gegen die lincke Sei¬
te und Mittage, blaset vomAufgang gegen Nie¬
dergang, Seiten-wärts. Dieser Wind ist im
Sommer sehr heiß, machet hitzige Fieber, und an¬
fällige Haupt-Kranckheiten, mit busen Geschwü-
ren,rothenFlecken,Masernund Blattern. Denn
da er imSomer laulichteWmme machet,und eine
Feuchte mit sich bringet, so gibt er etwas llrsach
dem Geblüt zur Faulniß. Aber imWinter bringet
er mit sich die allerhartesteKalte und scharffeReif-
se, gemeiniglich auch Schnee, also, daß wer in die¬
sen Winden im Winter reiset, genug zu thun hat,
daß er die Nasen, Angesicht, Ohren, :c. für grosser
Kälte und schneidenden Winde bewahren kan.
WelcheKrafft auch dem Winde,zuLateinVuKur-
i,uzgenant,zugeschnebenwi:d,damm,daß eben dez
Wind verstände wi:d,oder de: nicht weit davon ist.

Sud'C>fi,lat.luronc,ru5, der nechste welcher
demOst-Süd Ost-Wind ist,gegen Sud-Wind,
ist einer aus denMittags,Winden,bläset vonMit-
tage gegen Mitternacht, Seiten» wens, darum er
Süd,Ost Zenenet wird. Dieser Süd-Dst-Wind

ist



494 Cap. XXXI. Von Kcasst und Wür-

ist im Sommer mehrentheils ein schöner und hel,
ler Wind/doch bißweilen bringet er mit sich dun-
ckel, trübe und Regen-Wetter/ daher er auch Ne¬
bel machet, und schwermüthige Leute, nur, daßcS
nicht lange wahret. Denn dieser Wind erreget
das schwere Geblüt/ doch nicht so sehr wie die an«
dern. Aber,gleichwie die Mceres-Wellen, durch
die Gewalt der Winde und Ungewitter sich eire^
gen und hefflig brausen, also wird auch das Ge¬
blüt in des Menschen Leibe und alle Feuchtigkeit
durch die Winde erreget, dadurch die bösen Dün¬
ste zum Hertzen und Haupt steigen, die Sinne und
das Gemüth beschweren.

Der Sud.Wind, Butter, derrechtcMittags-
Wlnd, blaset gegenMitternacht,unteralIenWin-
den dem Menschen am schädlichsten, und ungesun¬
desten. Dieses Windes Natur und Eigenschasst
ist warm und feuchte, er machet grosse Fäulniß in
des Menschen Leibe, verderbet das Geblüt, erreget
alleliumore8,Schnuppen,Flüsse,bösiHalsc,Hei-
ferkelt, Husten,schwereKranckheiten, Schwindel,
Schlag, messende Augen, übel Gehör, Sausen
der Ohren. Man hat aus der Erfahruna, daß bey
Mehung dieses Windes schwangereWeiber ab-
orrn'en, oder sonst grosse Blutstürtzungen haben,
aus Ursilch, weil die, I^iZ^menta Uteri. Flachsen,
Fleisch undHautvon derFeuchtigkeit dieses Sud-
Wlndes scklaffwerden,undnachgeben, auch selbst
der Uceruzzu vielFeuchngkeit an sich nimmet,wo-
durch erschlupffrig und weich wird, sich eröffnet,
und die Frucht nicht langer ertragen kam abson¬
derlich wenn solch Gewitter und der feuchte Sud-Wind
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Wind plötzlich nach einem dürren und trockenem
Wetter einfället.

Zu leugnen ist nicht,daß diesesWetter und feuch¬
te Sud?Wind denen hitzigen und trockenen dc>m»
plexiane», die man üliiu53 nennet, nicht schadet,
sondern offters gut und gesund ist, denen jungen
Kindern aber undWcibern/und denen,so anSecn,
wasserichten und sumpffigten Oertern wohnen, ijt
er sehr schädlich; Darum auch die Kinder und jun¬
gen Knaben davon bißweilen den hefftigen und
schrecklichen Husten bekommenes; offtderAthem
auszubleiben scheinet. Denn es ist offt geschehen,
wenn die Kinder ohn unterlaß husten müssen, und
nichts fortbringen tonnen, der Athen, ausgeblie¬
ben ist, daß sie haben ersticken wollen, wie sonder¬
lich fette starcke Kinder, welchen bey solchem stetig
anhaltendem Husten, der Athem zum Hintern her¬
aus gefahren,nicht ohne gröste Gefahr desLebens,
daß man bewogen werden müssen, bey dergleichen
Noth,denKindern beyde Arßbacken mit den Knien
fest zusammen zuhalten, bis der Athem, welcher
sich an unrechten Orten ausgehalten,und Durch¬
brüche gesucht.wieder an seine Stelle der Lufft-Lo-
cher kommen. Es kommet aber dieser Husten der
Kinder von einer wasserichten und undaulichten
Feuchtigkeither,welche sich nicht co^uliret und
sitzet, sondern in den Gangen der Lufft hin und
her fieust.

Zur Zeit des Sud-Windes wird das Gemüch
unlustig und faul,schlaffrig und traurig. Nicht we,
Niger erfahren wir auch des Sud-Windes Kraff-
tt, da wir sehen, wie in denen Häusern, vom Sud-

Wnd
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Wind alles weich und feuchte wird, alsLeinwand,
Kleider,Papier,Pergamentund dergleichen Die
Wasser werden trübe und dicke. Beym Nord,
Winde aber wird alles so helldarinn, daß man
ouch den Boden sehen mag. Solches geschicht
auch in dem Geblüt; Denn wenn der Mittags'
Wind wehet,so wird die böse Feuchtigkeit erreget/
Geinüch und Gedanckcn beschweret. Wenn sich
aber ein lieblicher Oft-Wind, oder andere stille
und trockene Winde echeben,so ist der Mensch ftd-
lich. Es wird auch zur Zeit des Sud-Windes dle
Speise desto eher riechender.

Gud<west Sud: ^uttro-^fricr« oderl/-
banoruz genannt, ist der andere aus den Mittags-
Winden,gegen Niedergang, dieser Wind blaset
fast von dem Orte des Himmels, da die Sonn im
Winter untergehet,undist ein ungestümer stürmi¬
scher Wind, beydes dem Leibe und demGemüthe
des Menschen schädlich. Er hat die Krafft des Lei¬
bes innerlichstes Geblüt und Kumor« rege und
trübe zu machen,fast wie dieNeigen imBier,durch
welche Bewegung dasGemüch auch unlustig und
zornig wird; Auch die KleläncKoüci werden zu
der Zeit ärger.

Sud-West, tat. ^iricuz genannt, ist unter
allen Winden, so vom Niedergang der Sonnen,
doch etwas Mittage-Werts, komm, am allerunge-
stümesten, blaset vom Niedergang gegen Aufgang
Seiten-werts, dann im Sommer bringt er Don¬
ner, Blitz, und grausame Ungewitter, also, daß er
dasGetraide aufdemFelde mir denWurtzeln aus-
läuffet, die Saat erschlägt) Schiffbruch machet,

und
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und ist das beste, daß er im Sommer nicht lange
währet, wie im Winter, so schnell er entstehet, und
wiesehr er wütet und tobet/ so bald höret er wie¬
der auff und lege« sich.

So aber derWest>Sud«Westdarzu kömmt,
welchen Noratmg/apiZ» nennet, welcher Zlelch-
fals ungestüm «st, so hilfft er das ungestüme Wet¬
ter sehr vermehren; dieserWest-Sud-West bla¬
set im Jahr fast am melsten,so bald sich der Win«
ter anhebet, ihme d,e andernWinde weichen müs¬
sen, blaset ohn unterlaß, thut auff der See grossen
Schaden. Im Sommer aber ist er etwas stiller.

West, zu Lalem kavuniuz und ^epl^rm.blä-
stt auch aus rechtem Niedergang, der Sonnen
gegen 'Auffgang. Dieser Wind ist der erste nn
Lentz, wenn sich die Schwalben sehen lassen, still,
lieblich, fruchtbas,erqvlckt und erfnschet,uno ma¬
chet alles lebendig/ was vorhin verwelcket und
gleichsam todt war,denn mitHülffe der Zunahen¬
den Sonnen und natürlichen Wärme/bringet er
Blumen und Gewächse Herfür. Das Geblüt und
alle Feuchtigkeiten, welche den Winter übersäst
todt gewesen, machet er wieder wacker und frisch.
Im Herbst ader.und gegen denWmter,sind diese
Winde ungestümer,machen Ungewitter auffdem
Meer, erwecken vielFlüsse und kaileKrancklMen,
ja fast so viel, als die Sud.Wmde vom Mittage.

Die Winde aber zwischen Niedergang der
Sinnen undMlllernacht.sind vornemllch zween:
nemllch einer der West-Nord. West, corus
oder ^ZrettizgenaTint, dem Sud-Winde zur lin«
cken Hand, der nechste, und blaset vomNieder-

Hcimllchk.ll.TH. Ii gang
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ganq gegen Auffgang seiten-werls. Der ande¬
re tltord.west, c,rciu5 genannt, zu welchem
auch gerechnet wird der dritte, IKraciu«, Nord-
West, und lst der nechste Wind dem Mitternacht
Winde Nord,bläset von Mittelnacht gegen Mit¬
tag zu, seit-werts. Es sind alles starcte Wmde,
welche das Meer und die Wellen brausend ma¬
chen, die Dämme mederreissen, und meistens bey
angehendem Herbste und Frühlinge wehen, son»
derlich im Mertz, machen Gewitter, Donner und
Hagel. Nicht weniger so setzm sie mit viel
Kranckheiten dem Menschen zu. Im Mertzen
mehren sie die Gicht, Glieder-Wehe, machen den
Krampfs, Hertz'Pochen, und dergleichen.

Der Nord-Wind, äeprentrionaliz genannt,
ist der nechste neben dem vorbenannten, so von
Mitternacht gerade gegen Mittag blaset, unds»
er sich Zar ein wenig nach dem Auffgange lencket,
bekommet er auch den Nahmen ^parcuaz. de«
Nord'Ost, Lore« live ^«;vilo, ist dem Nord-
Wmde, gegen der Sonnen Auffgang, am nech^-
fien, einer aus den Mitternächtigen Winden, al¬
lein, daß er von Mitternacht her blaset, und etwas
besser gegen Auffgang derSonnen ist.gegen Mit¬
tage seit-wärls.DerOsi'Nord'Osi.cxcias ge¬
nannt, ist der Wind, so zwischen dem Nord Ost
und dem Ost der mittelste ist, einer von den Ost-
Winden vom Auffgang zur rechten Hand, »läset
vom Auffgang nach Niedergang seiten«werts.

Der Nord-Wlnd ist von Natur ein kalter
un trockenerWind,mehrenthe«lshell,sellen regne¬
risch, cemperiret durch.seine Kraffl das Ungewit-

ler,
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ttr, die Ungestüme des West-Windes, Nord¬
wests. Denn wenn sie sich etwas hefftig erzeigen,
so zerlreibetsie dieftr Wind, und macht die Wit¬
terung gelinder. Dahero d«e Leute gerne sehen,
wenn sich die Gewitter nach Mitternacht ziehen.
Diese Wetter sind im Sommergrösserund stär«
cker; Daher es denn kömmt, daß jährlich so viel
'Kauffmanns-Schiffe ln Gefahr Zerathen. Es ist
auch der Nord-Wmd nicht allein gesünder, son¬
der auch stiller, und nicht so ungestüm, alsder
West-Nord-West, oder Nord-Ost. ImWmter
zwar ist er sehr kalt, und em scharfferWmd, erwe¬
cket den Schnupffen/ Flüjse, pleunün. Hals-Ge«
schwüre, aber auff eine gantz mchere slrt, als der
Sud-Wlnd, so erweichet und mehret sich alle
Feuchtigkeit, fällt vom Haupt auffdleBmll.und
andere Orlhe des Leides. Wenn aber der Nord-
Wind undN»rd,Öst blaset, so zeucht<r alleGlie-
der fest zusammen,u.<d zwinget die übrigeSchlei-
tnigkeit.das sie heraus fiiessen muß.Den diese bey-
de Winde sie blasen zu welcher Iahres-Zett sie
wollen,so verstopffen sie denLeib,zlehen an sich, u»
weil sie die innerliche Wärme concenrriren und
vermeh:en,so helffen sie auch dleDauung starcken.

Und gleich wie die Sud-Winde d,e Menschen
iaxiren, erweichen, schläfferig und träge machen;
also machen dleNord'Winde dieLeu« hmtig und
frölich.Der Sud-Wind und Nord-Ost, und die
nechsten neben ihnen beyden, machen MgantzLu»
r«pa die grössesteBeranderungenderzeit und des
Gewitters, daher sie billig vor allen andern Win¬
den »nacht genomen werden sollen,denftinWmd

Ii , ist,
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ist/ der durch die gantze Iahres-Zeit mehr und ste¬
tiger nach ein ander blöset,als diese beyde,also,daß
wenn einer auffhöret.der andere anhebet.Die an¬
dern Winde, od sie wohl bißweilen auch blasen,!»
währets doch nicht lange, und legen sich bald wie¬
der. So ist auch aus der Erfahrung gewiß, daß,
wenn der Nord-Ost sich tn der Nacht erhebt, daß
er nicht lange währet, und sich innerhalb drey Ta¬
gen wieder leget, aus Ur<ach, well der Nord Ost
nicht viel mareriam oder Dampffs aus der Erden
bekommt. Denn je weniger Dampff aus der
Erdenauffsteiget, je weniger nmd dieLufft erre¬
get, und je weniger Winde sich erheben.

Der Ost-Nord-Osi ist der nechsteWind dem
Ost, gegen die rechte Hand und Auffgang der
Sonnen, ist zwar nicht hefftig stürmlsch und kalt,
als der Nord,Ost,darum, daß er derSonnen na¬
her ist; msonderhelt wirffet er die Wollten über
einander, und treibet sie wieder zurück, gleich als
wen er sie wieder nach sich zöge,und dieses sey auch
vor dieseemalvon denWlnden uii derLufft gesagt

Das XXXII. Capitel.
Wie die Krauter ihreArt verandern,auch

wohl ihre Wirckung verliehren, wo sie nicht
darnach gewartet werden.

H?Icht unbillig beklagen sich die gelehrten Lo»
"«nici und^leclici über dle Beschreibung der
Kräuter, weil zum öfttern die ihnen beygemessene
Wirckungen das jeniqe nicht deweisen; Ja es
werden bey denen alten viel Gewächse gefunden,
und davon in ihren Schrifften gelesen,dle da/ w en

sie
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sie gegen unserer Kräuter dieses Rahmens Be¬
schreibung gehalten werden,im oermgsten nicht ü»
berein komm, daraus sie schliessen, daß dieselben
zweyerleu Kräuter seyn müssen,ol> sie schon jetziger
Zeit einen Namen haben.Also halte sie dafür/ daß
unser Isop, Ba!drlan,Bul)nen, Finffingerkraut,
Dünckelkorn, Rocken, Weitzen, ein ander Ding
sey,als bep den allen, aUein aus Ursach.daß veral¬
ten Beschlelbung mtt diesen nicht überein komme.
Die Ursach der Veränderung und Ungleichheit

derer Kräuter verursachet lheils die Natur selbst,
lhells auch des Gärtners künstliche Arbeit und
Fielß; Daher komm die vielerley Arten derNel-
cken welche durch fielßige Gärtner-Arbeit Herfür
brechen.Desgleichen auch dleRittersporn,Korn-
Blumen<an/eßo in unterschiedlicherFarbe erschei«
nen. Und wenn ja des Gärtners Fleiß und Arbeit
gar nichts dabeo lhäle, so nehmen doch die Kräu¬
ter vor sich seibst offteine andereOestalt an und
arthen aus, entweder ihre Färbt/ ihre Gestalt,
Grösse und Kräffie, welches nun entweder aus
einem sonderbahren iniwxu des Gestirns herrüh¬
ret, oder aus ihrem Alter und Zelten der Jahre.

Zu dieser Veränderung der Kräuter hilfft auch
die Landes« Art des Erdreichs, durch welche den
Leuten selbst, auch die Haare, die Farbe undgan-
tze Gestalt des Leibes verwandelt wird. Denn die
Krauter oder Gewächse nach der Natur desOrts
und Eigenschafft der Lufft sind höher und grösser,
ja wachsen geringer und kleiner auff, etliche wer¬
den mit Wurtzeln gesetzt, oder sonst in Stämme
gepfropffet, der meiste Theil aber wachsen ohne

I i 3 einige
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einlgePfropffung.Etliche nach derNalur desBo«
den^ bekommen llcht-grüne, etliche Eaat-grüne,
etliche dunckel und schwärhlichte.Denn gleichwie
die Kinder denen die Ammen ihre Nahrung spar«
sam darreichen, mager und geringes Leibes sind,
auch keme rechte Farbe haben; Also auch die
Krämer/ welche aus den Mauren und Wänden
wachsen, oder aus denen Stein-Felsen/ emer
Spannen lang ftyn, die doch in einem guten Erd«
teich wohl Ellenhoch, und mit schönen wen aus¬
gebreiteten Blättern und Zweigen grünen.

Hieher gehöret auch dieses, welches uns die
tägliche Erfahrung lehret, daß die Krauter und
Gewachse nicht allein ihre Gestalt verwandeln,
wenn sie in andere Lufft, Grund und Boden ver«
pfiantzet werden, sondern auch bessere Natura«
s,ch nehmen, und gesundere Früchte tragen. Die
Natur bringet durch unermüdeten Fleiß und
Nachsinen viel neueDmgc anTag;Aljo kan man
Weinbeere ohneKernen wachsen machen,wenn
man eine Weinrebe spaltet, und den inwendlgen
Kern heraus nimt.jedoch daß in dem zusamen bin¬
den das Aeuglein an der Rebe unversehrel bleibe.

Biel Dinge werden aus entfernten Landen zu
uns gebracht, und gepfianhet, sie behalten aber
nicht gantz und gar die vorigen Kraffte, wachsen
auch nicht eben m der vorigen Gestalt, Figur und
Grösse auff. So sind auch manche Kräuter in
gewissenLandern vor andern berühmt,weil sie da¬
selbst hausfig wachsen,als dieViol'WurhelinIl-
lprien.die Wermulh in 52moni3. und dergleichen.

Das aber so viel Kräuter untergehen, und aus
der
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Kraul« Veränderung. so)
der Art schlagen^ömmet meistens auffdenUnfleiß
des Gärtners an,denn wie ^eopdraNu« meldet,
so wird der Weihen in Dreßpen, dieBasilie in
Qvendel, die Fischmüntze,daß sie mit demOeruch
der Krausemüntze, mit derGestalt derKocnmüntze
gleich werde: Welches man an vlelen Gewachsen
mehr wahrnimmst, absonderlich siehet man es an
denen Nelcken, welche wenn sie wohl verpfianhet
und gewartet werden, viel ansehnlicher undstär-
ckern Geruchs sind, als wenn es unterlassen wird.

Ferner, so hilfft zum Wachsthum nebst dem
Fleisse undWarten, ein merckliches derMond,die
Sonne aber, durch welche sie reiffwerden. Denn
der Mond hat die Krafft die Feuchtigkeiten in al¬
len Dingen zu vermehren, und dasAuffwachsen
zu befördern, aber so starck ist seine Krafft nicht, sie
zur Zemgung zu bringen. Daher kömmts, daß
tue Kräuter und Gewächse bey ^age ihre Nah¬
rung, wenn sie durch die Hitze der Sonnen wohl
zuwtrcket, an sich nehmen, bey Nachte aber diesel¬
be Nahrung sich allenthalben weiter ausbreitet,
daß also die Kräuter und Gewächse in der Nacht,
durch die angezogene Feuchtigkeit und innerlichen
Safft recht zunehmen und wachsen.

Denn gleichwie dem Menschen das Wachen,
und eme mäßige Leibes-Bewegung,dieNahrung
der Speise verdauet, und in den gantzen Leib und
Glieder vertheilet,die rechteDauung aber dersel¬
ben Speise und Nahrung in derNacht durch den
Schlafvollbrachtwird/welches wir an den trun¬
kenen Leuten erfahrende durch denSchlaffaller
ihrer Trunkenheit loß werden. GleicherGestalt

Ii4 alle
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alle Gewächse und Früchte bey Tage, wenn die
Sonne scheinet, retff werden/ bey Nacht, wenn
der Mond mit seinem Lauff regieret, auffwachsen,
und von gemehrter Feuchtigkeit und innerlichen
Safftgrösser werden. Daher wir auch sehen,
daß die Rosen, Lilien und allerlei) Blümlem bey
Tage sich auffchun und breit werden, bey Nacht
aber sich wieder zu thun.

Das X^V///.Capitel.
Ms was Ursach die Musealen-Nüsse
und Corallen schöner werden, wenn sie von

einer MannesPerson getragen als bey emer
Weibes-Person.

F>Aß es um eine Mannes-Person ein herrlicher
""^Dmg sey, als um eine Nelbes,Per»on,bezel-
gen nicht aNein die Gal^n des Gemüths sondern
auch des Leibes, wodurch der Mann das Weib
übertrifft. Solches lehrei auchdie Erfahrung in
vielen natüll.Dingen.SlattelNesExempclswol«
len wir nur dißfalls anführen die Musealen-Nuß,
welche wenn sie emMann bey sich trägt, so behält
sie nicht allein ihre Krafft,sondern nimmt auch zu,
und wird kräfftiger und safftiger. Die Musca-
len-Nüsse, welche am besten sind.Zeben, wen man
sie mtt emer Nadel sticht, ein liebliches Oel von
sich, und d,e natürliche Wärme des Mannes, be¬
hält sie nicht allein in solcher Würde, und welches
zuvewundern,es werden dieselben schöner, schwe¬
rer und safftlger.

D>egesunden und frischenDünste des Manes
zeucht die Muscattn-Nuß an sich, und wird da,

durch
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durch erqvicket, solches von der lleblchen und na¬
türlichen Warme herkommt, wegen der gleich-
mäßlgen und llebuchcnNa!ur,und der nützlichen
Warme zu ihnen.Denn dieMuscalen-Nuß wnd
gleichfalls vermehret und erquicket vondensubli-
len Dünsten<dte des Mannes Lelb von sich siebet,
als von einer angenommenen liebllchenNahrung.

Und dieses kommet fast dem gleich, was von
^lexanclro K^no geschrieben wird, daß seine
Kleider und Schweiß, wie Biesam gerochen, da-
er doch keme solche Arheney gebraucht/ oder die
Kleber etwan balsamirel» sondern es hat bloß sem
Leid einen so herrlichen Geruch von sich geben.

Hingegen die Weiber, weil sie bißweilen
viel unrein und ungesundes Geblüt haben, und
von solchen auch vlel unreine eMuvm und Dünste
kommen, so verderben sie viel natürliche Dinge in
ihren Wartungen. Daher auch die Musealen-
Nüsse, wenn sie von einem Weibe geuagen, wer¬
den dürre, leichte, Wurmfreßig, schwartz und
Ungestalt. Und durch iyreKtenl« können sie alle
Gewachse verderben und zu Nichte machen, auch
so gar den Spiegeln ihren Glantz benehmen.

Mit denenCorallen hat es gleiche Bewandniß,
denn wen sie angehengt,und von Männern getra¬
gen werden, sie viel schöner, und wegen der natür-
llchen Warme rölher erscheinen, bey denen Wei¬
bern aber erzeiget sich dasOegenthetl, massen sie
sehr blaß sind, absonderlich zur Zeit ihrer monat¬
lichen Blume.

Dieser Gestalt machet auch der Senff die Co-
rallen röther, so man sie darein hält/ und darmil

I i s veschüt«
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beschüttet, ohneZweiffel wegen hitzlger Natur des
Senffes, dadurch die Corallen, fast wie durch ein
Feuer erhitzet werden.

Das ^r/^. Capitel.
VondesOoldes Natur, Krafft und

Wurckung in der keckem.
I Mter allen Dingen, welche durch unermüde-
",en und grossen Fleiß der Menschen aus der
Erden herfur gebracht werden/ ist keines,wornach
die Leute, absonderlich diejenigen, welche nicht
viel nach GOtt und dem Hlmmel fragen, begieß
Zer trachten, als das Gold, mit welchem sie doch
nicht erfüllet, und ersätttget werden können, od sie
solches schon überflüßig gesammlet haben.

Es ist der König aller Metallen,am dauer-haff-
testen,und bestehet aus demallerreinestenSchwe«
schund lasset sich so wohl zumMechanischen-als
Artzeney-Gebrauchwohl anwenden,vonwelchem
letzter« hierinnen zu handeln seyn wird. Es ist sehr
krafftig, dieschwerestenKranckheitenzu verlrel«
ben,und die verlohrnenKrafftewieder zu bringen.
Vertreibet den Aussatz, die Frantzosen-Kranck«
heit, machet die wackelnde Zähne feste, und dienet
wider die Mund-Faule und Blattern im Munde.
Welche einen übelriechenden Mund haben, die
mögen öffters fein Gold im Munde tragen so ver«
gehet es.Wen jemand durchKranckheilvonKräf-
ten kommen und verdorret ist,dernehmefemGold
und lasse es mit Fleisch kochen, und geniesse solche
Brühe in Suppen, der wird Wunder sehen wie
es Stärcke und Krafft bringe, und dem Golde an
seiner Schwere nicht abgehet. Die
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dessen Würckung in der Medicln. 50?
Die mit der gelben Sucht behafttet, wlssen sich

zu deren Vertreibung, des Goldes wohl zu be¬
dienen/ wenn sie davon trmcken.Das ^urumtul»
min3N5i pui-ßim sehr gelinde, und treibet den
Schweiß. Das^urum ponbile. dienet wider
Ohnmächten, machet denen abgezehrten neu

Suma, es ist eins der allerkrafftigstenArheneven.
Es hat auch das Gold seinen äussert. Arheney-

Nutzen, denn es dienet vor Ohnmächten,wenn
bey dem Menschen kein Leben fast mehr zu spüren
ist, da man den so genandten Gold«Fingernur
mit Gold und Saffrcm reiben darff. Gold glüend
gemacht und in Wein abgelöscht, starcket die vor-
nehmstenOliederund natürl.Kraffte,so was böses
im Leibe bleibet, verzehret und macht es zu Nichte.
Auswendig wird der Wein gebraucht wider alle
Flechten.Finen,Aussatz,Schupen der Haut, böse
Geschwüre der Nase. Wenn man unter diesen
Wein ein wenig Weinstein mischet, so bringet er
hinweg alle üble Flecken der Haut der Augen, alle
loche Flecken und Finen des Angesichtes und der¬
gleichen.

DasXxx^.Capitel.
Von dem Ey, so derHahn leget.ingleichen

vom Hahnewund Adlerstein.
ttNler den zaymen Vögeln ist der Hahn der de-
^lyertzste und schrecket mit seinen Krehen den
Löwen, man glaubet von ihm, daß er nicht leicht-
lich müde werde, wenn er gleich offt mit de« Hü"
norn zu thun hat. Da auch alle Thiere nach voll¬
brachtem Liehes-Werckeunmulhig un gleichsam

lrau-
^
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traurig einher gehen, so ist allein der Hahn dar¬
nach viel freudiger und krehet.

Wen nun der Hahn zum höchsten Aller kömt,
welches etliche im 7ten, etliche lm Zten, oder auffs
längste im ,4«« Jahr des Alters geschlcht, nach¬
dem einer stärcker oder schwacher von Natur ist«
oder auch/nachdem er viel oder wenig mit Hü¬
nern zu thun gehabt,aledenn leget er selbst ein Ey,
lm hetssesten Somer, in denHundes,Tagen,wel»
ches ohne ZwMel bey ihm aus einem verdorbe¬
nen und verhaltenen Saamen, oder anderer bö¬
sen Feuchtigkeit zusammen geronnen» gezelyet, m
Gelialt wie emHüner Ey, nun etwasrunder.biß-
wellen gelb, bißwellen blaullch, offi sprenckllcht,
daraus der Basillsck herkommen soll; ein glfftlges
Thler, anderthalb Schuh groß, mit drevenSpi'
hen an der Stirn, dreyectlcht, wie gekrönet, vom
Leibe gerade, mit glimmenden Augen, mit wel¬
chen er durch anschauen lödlek

Auffwas Art und Weise nun ein Hahn in sei¬
nem letzten Aller einEy empfahe,lege und aufden
neunzehenden Tag ausbrüte, ist wohl wert!) einer
genauen Nachforschung. Man hält dafür, daß es
wegen einer bösen faulen Feuchtigkeit entstehe,
welche sich m semem Leibe gesammlet, und wegen
Hitze des Hahnes, der die Feuchtigkeit mit einer
Schalen bildet, absonderlichwenn er auffhöret
sich mtt henHüuern zu paaren.Auffdiese Art wird
aus dem verhaltenen Saamen desto mehr böse
Feuchtigkeit gesammlet, und dieselbe desto eher in
em Eogebildet<welches, wen es vomHahne selbst,
oder von einem andern gifftlgenT hier« ausgebrü¬

tet
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let wird, so kömmt daraus em giffliger Wurm o»
der Schlange, LMiscuz genannt, welche in ^frl-
ca mehr als bey unfern LuropXern bekannt ist.

Wie die Spulwürme in des Menschen Leibe
wachsen, und aus einer zusamen geronnenen Ma¬
terie und fauler Feuchtigkeit durch die Wärme im
Bauche gebohren werden; Ingleichen wie die
Wespen, Käfer, Raupen,Fllegen,ausKüh,Mlst
und andern Unreinigkeiten enlstehen,oder, wle die
Korn.Würmer im Korn, Holtz.Würmer lw
Holtz, andere in Eicheln, Nüssen, Käsen und der-
glelchen,durch Hülffe der äusserllchenWarrnege¬
zeuget und lebendig werden: Also auch aus dem
Ey eines Hahnes ein solch schädliches Ungeziefer
gebohren wird.Dem ist nicht ungleich,was etliche
schreiben, daß aus dem verfaulten Rück-Marck
desMenschen emeSchlange gebohren werde.

Die Natur undAgeschafft desBasillscken an-
langend.davon schreiben vielGelehrte, daß er sehr
schnell sey und den stärksten Gifft habe, indem er
mit dem Angesicht, Alhem-Hohlen und Pfeiffen
tödte, ob «gleich noch entfernet,da imGegentheil
andere Schlangen nickt eher als in der Nähe
durch anrühren und beissen schaden.

Kein Thler vermag dem Bajmscken und Gifft
widerstehen, ausgenomen die Wlesel, welche sich
mit der Speise der Raute zuvvl prslervilel, und
hernach getrost denselben angehel.und lödlelj Je¬
doch mußdasWiefelchen, so bald derBasliftk
lodt, sich davon machen,und nmRame auohellen,
sonst müste es von dem glfllgen Dampffe serben.

Me nun d«e ungeheute Geburt desHaynes
mit

^1
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mit dem Basiltftken Eye jedermann schreckel,und
Grauen oerursachet.so gefallt hingegen der Hah-
nett'S«in,I.3pl3^IeÄllrju8 allen Acuten wohl.
Indem, wen er bey sich getragen wird, die männ¬
liche Stärcte mehret und cour^ge zu allen Ber-
lichtungen machet.Er nmd gefunden in dem?)la-
gen eines Capaunen, mit einem subtilen Hau llein
umwunden, gemeiniglich in dem vierdtengahr,
nachdem er capaunel worden. Er istdurch sichtig,
wie ein Crystall, einer Bohnen groß; Etliche hal¬
ten davor, er wachse aus dem verhaltenen Saa-
men, und werde durch die Hülffe der Natürlichen
Wärme also erhärttt.Denn weildieNatur nlcht
auffhöret, auch in denen Capaunen den Saamen
zu mehren und zusammen zu behalten, ob er wohl
nicht so krafftlg, als vorhin, auch nicht tan ausge¬
trieben weiden, muß er zu einemStein verharten.

Wie nun der Adler-Stein denen Männern »h,
re Kläffte vermehret, daß sie bey denen Weibern
angenehm werden: Also derAdler-Gtein^rir«.
der in desAdlersNest gefunden wird,undinwen¬
dig kleine Steine hat, daß sie klappern, hilfft den
Weibern, daß sie desto eher empfahen, wenn sie
ihn auff blosser Haut, oder an dem lincken Arm
tragen, an dem Orthe, da dieLufft-Ader vom
Hertzen biß zum kleinen Finger durchgehet.Deß<
gleichen, wenn die schwängern Weiber an densel,
den Oerthern ihn tragen, starrtet er die Frucht in
Mutter-Leibe, und bewahret sie für Unrichtigkeit
und Abgang.Wiederum eine Fran, diegebähren
soll, wenn man ihr diesenStem an dleHüffte bin-
Pet,so befördert er dleGedurt und machet sie leicht.

Das
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AufwasArt undWeise dleHundeto«
werden.

<s>Ie Hunde werden rasend und toll, entweder
"^bey grosser Hitze der Sonnen, und in denen
Hundes-Tagen, oder im Winter/wenn es am al-
lerkaltejten ist. Und dieses ZeschlÄ)t daher, daß zur
selbigen Zeit des Jahres die schwartze Galle Hey
denen Hunden sich nicht allein mehret, sondern
auch eme böse Art an sichnimmet, und gleichsam
zu emem Glfft wird.Welcher Gifft alsdenn,wenn
er durch den Biß einem Menschen communiciret
wird/zum ärgsten ausschlaget.Im Sommer wird
das Geblüt je mehr und mehr erhitzet, und endlich
also verbrannt, und verwandelt sich in eine Rase¬
rei). Hlngegencheil so verjiocket es nn Winter bey
der grösten Kälte, und gerinnet gleichsam, faulet
in sich selber, weil es über einander liegt, und keine
Lufft hat, so siebt es glfflige exkalarion« von sich,
welche alsdenn die Hunde wütend machen.

Diese Wüterey der Hunde verhindert nun
mercklich, wenn man bey dieser Iayres-Zeit die
Hunde fieißig sauffen läßt. Denn dadurch wird
das Geblüt gekühlet, und erfrischet.

Wenn nun die schwartzeGalle und basOeblüt
erhitzet und faulet, alsdenn geschwillet ihnen die
Zunge, nebst dieser Ader auff, und der Mund gl-
schet vom Speichel und vom Schaum; Welcher
Schaum alsdenn Menschen und Bleh, wenn es
gebissen wird, schade t periermencaclQnem.

Das erltekemeälum ilt, daß man den Bi^
Mit
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mit samt dem Speichel durch Saltz-Wasser rem
auswasche. So mag man auch denBlß m etwas
etweitem,und auffden Schaden Köpffe setzen las-
sen,und alsdenn verbinden mitPftastern,lnnerlich
kan ein gut Schweiß-Mittel gebraucht werden,
welches zeltheile und den Gifft austreibe.In etli¬
chen See-Städten sind die Leute gewohnt,daß sie
dasjenige, es sev Menschen oder Biet), wenn es
von einem tollen Hunde gebissen worden, sieben¬
mal ins Meer tauchen; Dieses, ob es wohl ein A-
berglaube schemet.so »st doch nicht gäntzllch zu ver-
werffen,indemdurchdieftzEmtauchen,durchdas
Seewasser dleWunde desto besser ausgewaschen
wird,auch demMenschen dieWasser°Fura)t,«^.
äropKoKia.dle gerne darauffolgel,benomen w>:d.

Bor allen Dingen ist dahm zu sehen, daß man
die Wunden nicht so bald zuheile/den so sie vorher
nicht sattsam gereiniget, und sich ein kieins Fünck-
lein des Glfftes verhalten, so wird der Schaden
bald wieder neu, und ärger als zuvor.Zuweilen ist
auch in oiesen^chäden gut zu pur^en/damn das
böse Geblüt hinweg gebracht weroe, und solches
istgut mTräncken, so recommenckret sich auch
das Erdrauch absonderlich bey diesen Fällen.

Das xx^//. Capitel.
Von denen geräucherten und dürrenPri-

cken, warum sie brennen wie ein Licht.
e?>Ie Fische, lateinisch ^urenx. Pricken ge<
»^nannt, sind denen Lampreten fast gleich, nur
daß sie etwas kleiner rund undwieem Aal; Sle
haben keinen Nückgrad, wie andereFlsche, son¬

dern
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dem nur eine Senn-Ader, viel weicher, als irgend
einKnorpel,durchwelchen sie sich so behende bewe-
gen, einkrummen, einziehen, ausstrecken, hüpffen
undHringen können. Sie kriechen fast fort wie
die Schlangen, und ihre meiste Lebens-Krafft ha¬
ben sie im Schwantzc. Die Niederlander nennen
sicPricken,darum,daß sie mit itpem spitzigenMau-
le an dieSchiffen nahe, und dieMenschen hart an¬
fallen und etwas hefftig beissen und stechen, und
gleichsam mit Gewalt zu einem einbrechen.

Dieser Fisch, wenn er zuvor geräuchert und ab-
gedorret »st, w,e man Heringe, Lachs, Schincken
und dergleichen räuchert, so bleibet er lange gut'
Wenn man nun diesen Fisch mit einem Licht an-'
zundet,so leuchtet er wie eineFackel, daß man über¬
all davon sehe« kau.

Diesesgeschicht nun aus keiner andern Ursach,
als daß diese Fische durch und durch sehr fett sind,
wie man dann stehet, wenn sie auf dem Roste ce¬
bralen werden, daß sie sich schnell entzünden, wie
«el, und lichte Flammen brennen, weswegen sie
denn auch, nachdem sie geräuchert, wie ein Wt
brennen, worzu denn auch die Senn-Ader HM
welche gleichsam als ein Dacht, vomHauptd'irch
den gantzen Nucken, bis zum Schwantze gehet,
daran sich dle Flamme erhalt. " "

Es ist aber, solche auszudörren, die beste Zeit im
Ansänge des Frühlings, im Merh und April, auch
lm angehenden Herbst, denn da sind sie viel fetter
alszurandernIahres-Zeit. '

Das XXXVI ll. Capitel.
Von denen Spiegeln, wie man sich darin-

l
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nm besehen tan, und was sie denen Augen
der Menschen nutzen.

H>Ie Spiegel sind zu keinem andern Endzweck
""^erfunden worden, als daß man die Würde des
menschlichen Geschlechts, und des allmächtigen
Schöpffers unaussprechlicheWeisheitdarinn be¬
trachten möge. Dahero der kluge Heyde plno,
trunckene und zornigcLeute wohl bedächtig ermah¬
net, in den Spiegel zuschauen, und ihre Schand
undLaster darmn zu erkennen. Desgleichen auch
Lucrnez mit der Jugend gethcm, und ihr denRatl)
gegebemsich gleichfalls »mSpiegelzubesehen,Und
wo sie schönerGestalt,so sollen sie solche nicht durch
unanständige Sitten und Übels Leben verstellen;
Wären sie aber heßlich, so sollten sie durch Fleiß
und guten Verstand solchen Mangel derNatur er¬
setzen.

Ein Mensch kan sich daraus selbst erkennen ler¬
nen. Ist er schön, daß er sich vor Lastern hüte; Ein
junger Gesell, wenn er sich beschauet, mag beben-
cken, wie geschwind die Schönheit mit dem Alter
vergehe. Ein altes runtzelichtes Mütterlein mag
darinn an ein seeliges Ende gedencken. Bloß und
allein durch denSpiegel lernet sich der Mensch von
Natur selbst erkennen, man erkundiget dadurch die
Gedcmcken des Hertzens, und wenn sie erkannt,
man nachmakls dencken solle, auf was Art sie zu
verbessern. So hat auch ein Spiegel noch serner
diesen Nutz, daß er, wenn einem die Augen vom
scharffen 8ruckrcn oder Sehen, dunckel werden,
das Gesicht starcke, wenn man alsobald und offt
hinein stehet. Denn die Geister und Strahlen der

Augen
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Augen bleiben beysammen, und weilen im nerdar
aus dem Gehirn neue hervorkommen,so werden
sie je mehr und mebr gestarcket und erquicket.

Was aber die Ursach sey, daß man sich in de¬
nen Spiegeln sehen kan, so man gegen überstehet,
davon sind die Gelehrten unterschiedlicher Mey-
nung. Etliche meynen, es sey in dem Spiegel un¬
ser Ebenbild, das ist, daß der Spiegel eine gleiche
Gestalt unsers Leibes bilde. Andere Messen hin¬
gegen, daß unserEbcndild nicht in dei. Spiegeln
sey, sondern es prallen die Strahlen wieder zurück,
von einem harten durpore, und damit sie nicht
durch denSpiegel fallen mögen,so wird er am hin¬
tersten Orte mit Spicgel-Folw überzogen, daß er
einen Wiederschein geben muß, dahero wir uns in
den, Spiegel stM sehen, daß durch den Wie¬
derschein dieGesickts-Strahlen wieder gerade auf
uns zugerichtet werden, welche in unser« Auaen
das Ebenbild bilden. "

Aus eben dieser Ursache sehen wir uns m dem
Spiegel auch, allein vorwärts, nicht hinterwärts,
daß die Strahlen des Gesichts allein auf das
vorder Theil den Wiederscheingeben; Derowe-
geu werden unsere Ebenbilder, und alles, was wir
sehen in denen Spiegeln, idrmiret, daß also durch
denselben des Gesichts Strahlen wiederprallen,
oder einen Wiederscheingeben, und in dem Wie¬
derschein man sich selbst anstehet und abgemäh¬
ter amchauct; Denn wir sehen nicht durch dm
Spiegel, und das Ebenbild wird nicht in dem
Spiegel gebildet, sondern in den Augen, oder
durch die Augen, jedoch lM der Spiegel darzu

Kk» daß,
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daß er die Strahlen des Gesichtes wieder zurück
auf uns treibet, und den Widerschein gibt. Da¬
her kömmts auch,daß,wem> wir desNachts erwa¬
chen, das Licht am ersten sehen, weil es nemlich den
grostcn Widerschein gibt,Md die Strahlen von
ihm an uns widerprallen.

Hieraus wird auch leichtlich zu verstehen seyn,
warum in dem Spiegel unsere rechte Seite sich
linck, und die lincke recht pr^lennret. Es gehet da¬
mit zu, wie mtt emew Siegel, wenn man es in
Siegellack abdrücket, daß sichs umkehret.

Es verwundern sich auch viele Leute, wie es zu¬
gehe, daß, wenn man einen Spiegel u, ein Becken
voll Wassers thut,dieSonne zwiefach sehe? Wel¬
ches auch bisweilen in denWolcken sich begibt,daß
sich zwo Sonnen sehen lassen. Allein es ist nichts
anders, als der Widerschein; Denn man siehet in
dem Spiegel, der ins Wasser gehalten wird, erst¬
lich die Sonne,darnach bey der Sonnen noch ei¬
nen Widerschein, gleichwie ein Stern, und ist ei¬
ner wegen des Wassers, der andere wegen des
Spiegels. Dergleichen siehet man auch, wenn
man geaen eine Fackel, Licht oder Mondenschein,
einen inWasser eingetauchten Spiegel halt, daß
man zwo Widerscheine gewahr wird.

Das XXXlX. Capitel.
VonWürckung derSonen und desMon¬
des, in dem Gewitter, und Gemüthern der

Menschen; Ingleichen von derEbb-
und Fluth.

>Ie Strahlen der Sonnen und des Mondes
gebenD-
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geben gewisse Zeichen des Gewitters von sich, ob
es regnen wird, ob es windigt oder schön Wetter
werden will, nachdem sie mancherlei) Farben an
sich nehinen, entweder aus der Art des Orts, da
sie damahls stehen, oder aus der Gestalt des Him¬
mels, den sie umlauffen müssen, oder der Natur
de» umstehenden Lufft undWolcken, dadurch sie
ihren Schein geben.

Also auch wenn der Himmel trübe, und das
Wetter dunckel und finster ist,so sind dieMenschen
auch trauriger, faul und schläfferig, wenn aber der
Himmel hell, und dasWetter schon wie im Früh¬
ling, da alles wieder gleichsam von neuen belebet
wird und ausschlaget, so sind auch die Leute fröli,
cher,caurager und geschickter; Denn die helleLufft
zertreibet die bösen Dünste und alle grobe Feuch¬
tigkeit, die da unser Gemüth beschweret,erfrischet
die Lebens-Geister und machet den Menschen frö-
lich, wie solches auch der Poet Virgiimz IH. I.
l^eorZ. ausführlich darthut.

Denn die leiblichenGeister, welche vorhin gantz-
lich ülpprimiret gewesen, die hüpffen jetzo fast vor
Freuden, und werden durch den gelinden West-
Wind erquicket. Gleichlvie ein Rauch aus einem
verschlossenen Gemach durch Ausmachung der
Thüren und Fenster vertrieben wird/ daß es die
Lufft durchwehen kan; also ist es auch mit des
Menschen Leibe beschaffen, wenn die schöne helle
Lufft dessen Gliedmassen durchwehet.Dahero die
Kranckheiten nicht alle innerliche Ursachen haben,
Indern es kommen auch sehr viele auf die Ver¬
änderung des Gewitters an,welches viele an ihren

Kk 3 Lei-
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Leibern gar bald empfinden, und anmercken, und
wohl etliche Tage zuvor proZnuKiciren können,
ehe das Ungewiiterkömmt.

Diese zwey Lichter oder Gestirn des Himmels
haben für allen andern die grosteKrafft zu verän¬
dern , nicht allein unfern Leib, sondern auch alles
aus dem Erdboden, durch sie eine Zierde und
Kr.ch't von ihnen entlehnet, auch alle natürliche
G^schbpffe des Jahres von ihnen regieret werden.
Ob nun wohl den andern Gestirnen ihreKrnft'te

. nicht zu versagen, so wird dochdas nuistedurch die
Sonne gewürckct, sie gibt allen Dingen eine schö-
neGestalt sie regieret alles in hübscher Ordnung,
durch ihre Krafft gehet die Saat auf, und mffen
alle Früchte, ja es nimmet alles zu und ab.

Nächst der Sonnen hat der Mond gleichfalls
grosse Wurckung in denen natürlichen Dingen,
doch nicht so starck als die Sonne, denn selbst der
Mono geneust von derSonnen, und empsahetsein
Licht von ihr, denn er nicht mehr Schein hat, als
so weit er von der Sonnen bestrahlet wird. Ja
er Verliehret seinen Schein gar, wenn der Erdbo¬
den darzwlschen kömmt, da ihn die Sonne nicht
beleuchten kan. Dannenhero hat der Mond die
grostenOpenrianez in allen Dingen,wenn er ent¬
weder der Sonnen gerad gegen über stehet, wie
solches geschiehet im vollen Mond; Oder wenn er
sich mit der Sonnen zusammen füget, welches sich
im neuen Mond begibt; In derselbcnZeit wachset
die Saat besser, die Adern sind voll Blut,die Kno¬
chen voller Marck, es sind auch die Ltcves-Wercke
vmhlichter Personen Mem nicht so schädlich,

weil
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weil alles mitFeuchtigkeit erfüllet ist. Das Fleisch
woraufderMond scheinet, wird eher riechend,und
die Leute, aufweiche im Schlaffdie Strahlendes
Monden fallen, bekommen eine bleiche Farbe,
Hauptweh, auch wohl gar Lpilepli^m; Denn er
verderbet die Nerven, feuchtet das Gehirn zu sehr,
machet die Leute dumm und unverstandig.

Der Mond verursachet serner den Ab-und Zu-
lauffdesMeeres; Denn man siehet,daßwennder
Mond ein Vierthel oder halb ist,es sey nun imZu-
oder Abnehmen, daß dasMeer nirgend sich erhebe,
oder anlauffe an irgend einem Ufer. So bald er
aber voll oder neu ist, so erhebet es sich am sehrsten.
Wenn der Mond denErdboden am nächsten ist,so
beweget er dasWasser desMeeres; Und wenn der
Mond im Aufgang, so laufft dasMeer an in der-
selbigen Gegend, gegenAufgang, und laufft in den
Oertern gcgenNiedergang.Wenn aber derMond
kömmt gegen Niedergang,so erhebet sich dasMeer
in.den Oertern gegen Niedergang, läufft daselbst
an,wiewol einmal sehrer, einmal weniger, nach¬
dem der Mond viel Schein hat, welches die an der
See wohnhafft, am besten wissen.

Gleichwie die Sonne aus dem feuchten Grast
dasWasser an sich zeucht, auch aus dem Meer,
Seen und Pfützen, davon Hernachmals derNegen
kömmt; Gleichwie, sage ich,unterschiedlicheKrau-
ter,durch Krafft und Würckung derSonnen,wel-
che ihre Feuchtigkeitan sich nimmt, in einen Cir-
ckel umgettieben werden, und dem Sonnenschein
von Aufgang bis zum Niedergang, mit ihrenBlu«
nim nachfolgen, als die Sonnen-Blume, Neiior-

Kk 4 ropium
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ropium genannt; Alsowlro dasMeer ducch des
Mondes Krafft, jetzt an einem, bald am andern
User angetrieben, daß es sich allda crgcust, dahin
der Mond läufft, und seine Strahlen wnffr.

Es ist bereits gemeldet worden.daß imNeu-und
Voll-Monden die grösten Veränderungen zu
Wasser und Lande vorgehen, welches man auch
daraus abzunehmen hahdaßer alsdenn diegrl'sten
Sturm-Winde machet, und das Anlauffcn des
Meeres erwecket. Von diesem etwas weiltau fftl-
ger zu handeln,so ist zu merckcn, daß wenn der neue
Mond sich mtt seinemSchein zum ersten schcn las¬
set, welches allezeitgegenUntergangderSoncncze-
schicht,oder wenn der Mond voll ist, so erhebet sich
das Meer zu erwegen, dadurch es erstlich die näch¬
sten Ufer erfüllet, darnach beginnet es gegen Ostcn
zu lauffen,und sich unterWcges an vielenUfcm zu«
ergiessen, also, daß es die andern nachfolgenden
Tage, immer eine Stunde langsamer zu bewegen
begmnet,und gegen Mittag undAufgang zulaufft,
weil derMond immer von derSonnen abweichet;
Doch geschieh« dieses Anlauffen bisweilen etwas
ftüher,als sonst,nachdem es liemlich gantz siill,oder
wenig windig ist. In wie viel Stunden der Mond
nun von einer Gegend weg weichet, in so viel
Stunden läufft dasMeer wieder ab, und lasset ein
jedes User, bis daß der Mond wiederum denen, die
uns entgegen wohnen, und die Füsse zu uns kehren,
ausgehe, so läufft alsdenn dasMeer zum andern-
mahl wieder an; Und wenn ihnen der Mond aber«
mabl untergehet, so lauffts wieder ab.

Bey dieser Beschaffenheit muß man sich auch
nach
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nach der Landes-Art nchten,und den Lauffdes auf,
und niedergehendenMondes in acht haben, und
dargegen halten. Es dienet deinnach zu wissen, daß
man nicht aufdlcSeitc desMondes/da envie eine
Sichel ist, reäe^iren solle, sondern auf die andere
Seite,da er rund und keulicht, wo ervon derSon-
neu erleuchtet. Denn die Seite die der Sonnen
und dem Erdboden z::gekchret wird, die zeucht das
Wasser nach sich, und machet das Ab- und An-
lauffcn des Meeres an den Oertern, da dieStrah-
len des Mondes gleich auftreffen und das Wasser
dabin treiben.

Dcrowegen »wer sich zur See begeben will, der
soll nach Gelegenheit der Oerter, den Lauff des
Mondes wohl «blerviren, und wohin er seine
Strahlen werffe,welche Ufer und Anfurten er ein,
nehme. Denn so der Mond aufgehet, und bey uns
scheinet, so soll man gewiß wissen, daß dasTheil,so
von der Sonnen den Schein bat, seine Strahlen
gegen den Aufgang wendet, daselbst das Meer an-
gelauffen, und das Wasser gewachsen sey. Wo er
aber seine Strahlen gegen Mittag oder Nieder¬
gang kehret, daß in denselben das Meer angelauf-
fen, und im Aufgang wieder abgelausten sey. Da¬
her, wcrvom Aufgang oder Mitternacht, müdem
Ostwind oderNord-Wmd nach Untergang schis¬
sen will, der niüjte aufdcm hohen Meer, und wenn
das Meer am sehrsten angclauffen wäre, zuSchis-
fe gehen, und mit dem Wasser anlauffen. Des¬
gleichen wer vom Niedergang oder Ausgang schif¬
fen will, der soll abschissen, wenn das Meer abge-
lauffen/und schier wieder anlauffen soll.

Kk s Da»

..»^



5« Cap. xi<. Von den Zeichen lc.

Das XI.. Capnel.
Von den Zeichen des llngewitters auf

dem Meer.
^ S ist vielfältig wahrgenommen und gewiß bes
Pfunden worden, daß,wenn man in das Meer-
Wasser mit der Hand gesühlet, und es laulicht ge¬
wesen, ehe drey Tage vergangen, ein Ungewitter
entstanden. Denn so auf dem hohen und weiten
Meere einUngewittcrentstanden,sowird durch die
Bewegung dasselbe bald erwärmet und erhitzet.

Desselben gleichen, wenn es bisweilen in dem
Winter donnert und blitzet, so bedeutet es ein groß
Ungewitter aufdem Meer, worbey grosse Wellen
entstehen werden. Denn dieweil diese Ungewitter
ausserhalb der Zeit sich erheben, und fast wider die
Ordnung der Natur sich ereignen,so ist leicht eine
grössere Ursach zu Messen, woraus solche Unge¬
witter herstammen. Wie denn dieses gleichfalls
«blerviret worden, daß sich hernach grosse Unge¬
witter aufdem Meer geäussert; denn Donner und
Blltz sind dem Sommer gemäß, und gehören ihm
zu, gleichwie auch die hitzigen Fieber. Darum,
wenn sie im Winter vorfallen, und' denen Men¬
schen ankommen, so ist zu vermuthen, daß sie aus
einer grossen Hitze, welche die kalte Jahreszeit
nicht hat löschen noch verwehren tönen, verursacht
seyn, daher die Worte Nippocrariz gar füglich zu
Zppliciren, wenn er spricht: die Kranckheiten sind
nicht so gefahrlich,die da nach ihrerNatur und»3e-
wohnheit des Jahres geschehen, als die, welche
ausser dieser vorfallen. Und hiermit erreichet

auch der U.TH. sein ENDE.
Der
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